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Guſtav Lindau,
oder der Mann, der keinen Neid er

tragen will.

(Forſetzung und Schluß.)

J Jer Glaubiger ging, nach nun erhaltener
Bezalung, mit einem paar verwunde—

tungsvollen ml und ſonderbar! von dannen;

mit ihm die Wache; ich allein blieb noch da.
Greis und Tochter verſuchten voll Entzucken
mehr als einmahl ſich vor. mir niederzuwerfen;

naturlich, daß ich ſolches verhinderte; aber die

leztere bat ich um einen Kuſt. Sie ſah mir
ins Auge mit ungewiſſer Miene, als wolte ſie

ſagen: doch auch gewiß nur einen Kuß? und
blickte dann verlegen auf ihren Vater. „Braucht

Az meine
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6 Guſtav Lindau.
meine Louiſe, fragt er mit ſtrafendem Lacheln,

erſt hierzu meine Erlaubniß? Sie bot mir
den Mund dar, ich kußite ſie, wie ich die Got
tin der Tugend kuſſen wurde, wenn ſie mir ih—

re Lippe bote; aber ein Blick, den ich gleich
nachher auf den noch unbedeckten Buſen warf,

verrieth, daß ich auch Menſch ſey; verrieth ihr,

daß ſie im Taumel der Freude die Sorgfalt
fur ihre Kleidung noch vergeſſen habe. Sie
verbeſſerte dieſen Fehler mit einer Schaamrothe,

die ſie noch tauſendmahl ſchoner in meinen Au—

gen machte; die ſie wahrſcheinlich um eben ſo
viel in Jedes Augen verſchonert haben wurde;

denn um das Bild einer Grazie vorzuſtellen,
war blos die Bleiche des Kummers ihr noch
hinderlich.

Jch erkundigte mich nun genauer nach den

Schickſalen des guten Greiſes. Großer Gott,
wie verſchieden war ſeine Erzahlung von den

Erzahlungen des algemeinen Geruchts! Er
hatt' einſt allerdings ein Einkommen beſeſſen,
wie es mancher kleine Reichsfurſt ſich verge—

bens wunſchen mag, aber er hatt' es auch als

ein



Guſtav Lindau. 7
ein Mann genuzt, der eines noch größern Glucks

wurdig iſt. Ein Land, leer an Manufakturen
und Fabriken, empfing beide durch ſeinen Fleiß;

empfing ſie, um der Neid eben derjenigen Nacha

barn zu werden, die es ſonſt verachtlich uber—

ſehn, und jeden muhſam erſparten Pfennig ihm

entzogen hatten. Jn einem vieljahrigen Kriege

hatt' er eine Menge Menſchen vom Hungertod,
die Hauptſtadt ſeines Landes von der Plunde—
rung, und ſeinen Furſten ſelbſt durch Vorſchuſ—

ſe aus mancher peinlichen Verlegenheit geret—

tet. Aber herrlich war auch der Lohn gewe—
ſen, den der Landesvater ihm dafur nach ge—

ſchloßnem Frieden ertheilte!
Er ließ ihm ſofort die Halfte der Vorſchuſ—

ſe in einer Munze auszahlen, die ein paar
Tage darauf um zwei Drittel herabgewurdiget

ward. Foderuug ruckſtandiger Reſte, die nie
Reſt verblieben waren; Kaßiruung gewiſſer aus—
landiſcher Wechſel, und Aufdringung zu Grun—

de gerichteter, jedoch im Werth ihrer ehemali—

gen Bluthe jezt ihm angeſchlagner Fabriken er—

ſchopften die andre Hälfte von Meerfelds Vor—

Aa ſchuſſen;

S—



Iul
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ſchuſſen; und der gerechte Furſt ſah ſich quit—

tirt, ohne daß ſein Schuldner ſich bezahlt ſah.
Hierzu endlich kam auch der hollandiſche Ban—

kerott, der, (weil jene Bedruckungen, als eine
durchlauchtige Ungerechtigkeit, minder rucht—

bar wurden) falſchlich beim Publikum als der
alleinige Grund von Meerfelds Umſturz galt;

er kam, und Meerfeld war beinah' ein
Betler.

Beinab, oder vielmehr ſo gut als ein Bet—

ler! Denn ſein ganzes Eigenthum beſtand noch
in einem nicht unanſehnlichen Bezahlungs-Reſte

den er bei einem der vornehmſten Hofmatadore

zu fodern hatte. Meerfeld ſprach ihn jezt nas
turlicher Weiſe um deſſen Erſtattung an; und

der Hofling erbot ſich großmuthig, nicht nur

ſolchen ihm zu bezahlen, ſondern noch oben

drein etwas anders ihm abzukaufen; ſeine
Tochter nemlich die eben damals heran zu wach—

ſen, und alle Madchen ihres Alters zu verdun—

keln anfing. Meerfeld ſchlug dies Anerbieten

mit einer Verachtung aus, ſeinem Karakter
gemaß, und der Höoffling rachte ſich auf eine Art,

ſti



Guſtav Lindau. 9
feinem Karakter nicht minder gemaß; das heiſt,

er bezahlte nicht, und druckte den Armen deſto

mehr, bis daß er endlich ganz in das Elend
hinab ſank, in welchem ich jezt ihn fand.

Mein Mitleid und meine Achtung wuchſen
um ein groſſes bei jedem Worte dieſer Erzah—

lung; noch um ein gröſſeres meine Neigung zu

der reizenden Louiſe, bei jedem Blick, der aus
ihren Augen den meinigen begegnete. Sie
lehrte mich ein Gefuhl kennen, das ich noch nie

in ſeiner ganzen Starke gekannt hatte, das
Gefuhl gluender Liebe; ſo gluend, daß ich noch

dieſen Abend es mir ſelber geſtund. Von die—
ſem Tag' an, war ich die Halfte meiner Stuu—

den an Meerfelds Lager; ruhte nicht eher, bis

er meine Unterſtuzung zu beßrer Wohnung,

Koſt und Wartung annahm; und o! erhielt
meinen kleinen Auſwand mit unendlichem Wu—

cher bezahlt; denn ich verſucht' an ſeinem Bet—

te jene groſſe Kunſt zu lernen, die man nie
ganz begreift, die Kunſt langſam und doch ge—
laſſen zu ſterben; hier ward ich auch bald Loui—

ſens Freund und bald gewiß, daß fie meine

Az Nei—
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Neigung erwiedbre. Zwar als ich ihr und ihm
meine Zartlichkeit geſtand, da doch was er—
zahl' ich einem Manne von Gefuhl Dinge, de—

ren Lucken er ſich ſo leicht erganzt? Kurz,
ich widerlegte ſeine Zweifel; ihre Furcht und
Schaam, ward ihr Brautigam und hatte noch
zwei Wochen bis zu dem anberaumten Tage,

als man mich ploözlich in der Nacht zu Meer—
felden rief, deſſen Ende all' Augenblick ein hef—

tiger Steckfluß machen zu wollen ſchien. Des
Arztes Muhe, mit meinen eignen Rathſchlugen

verbunden, ſchoben den Ted zwar noch auf;
aber der Kranke und wir ſahn einem baldigen
verſtarkten Anfall entgegen.

Sehn Sie wohl, ſagte der ehrwurdige Greis,

als er mich traurig, und neben mir Louiſen
weinend an ſeiner Seite ſtehn ſah, ſthn Sie
nun, daß das Schickſal fur mein hieſiges Leben
keine Freuden mehr beſtimmt hat? Sie als mei—

nen Schwiegerſohn zu erblicken, das war die
lezte irdiſche Wonne, die ich mir traumte

Die auch hoffentlich Jhnen nicht eutzogen

werden ſoll! fiel ich ins Wort, und ſandte ſo

fort
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fort  nach dem Prieſter. Er kam; die Umſtand'

und meine Bitten machten, daß er den Fall
fur diſpenſationsfahig anſah; er legte Louiſens

Hand und die meinige in einaunder, ſeguete

uns; und wir waren Eheleute.
Drei Minuten vorher, eh dies geſchah,

winkte mir meine Braut, mit in ein nachbarli—

ches Gemach zu gehn. „Mein Theuerſter,
ſprach ſie hier, was jezt geſchehen ſoll, macht
eben ſo mein Gluck, als den Wunſch meines

Vaters aus. Aber vergounen Sie mir hierbei
eine einzige Bitte!“ „Neine Braut ſchalte
nach Gutdunken!“ „Die Bitte, daß jezt ihre

Liebe, und wenn ſie noch ſo ſtark, wenn ſie ſo
groß, wie die meinige ware, ſich nur mit dem

Namen eines Gemals begnuge, und keine Tren—

nung von dem Lager eines ſterbenden Vaters

fodre. Jſt je ein Gluck in der Ehe moglich,
welches nicht ſchon die Liebe kent, wie durft'
ich in. gegenwärtiger Lage ohn' Entweihung

Guſtas verſteht mich, und erſpart mir ein wei—

tres Sprechen.“ JEr verſteht und bewun—
dert den Engel, der ſein werden ſoll! rief ich,

indem
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indem ich ſie kuſſend umarmte, und dann wie—

der zum Lager des armen Geiſes zuruck fuhr—

te.“ Jch hielt, was ich verſprochen hatte.
Auch wahrte meine Probezeit nicht lange. Denn

Meerfeld ſtarb des Tages drauf, und den Tag
nach ſeinem Begrabniſſe ward in einem Augen

blick der troſtenden Liebe, in einem Augenblick,

da ihre Wunde minder blutete, Loniſe meine

Gattinn.

Jch hatte ſeit Entſtehung meiner Liebe, bis

zu dem Augenblick, wo ich meine Gemalinn nun
offentlich als ſolche in den kleinen Kreis meiner
bisher ſehr vernachlaßigten Bekantſchaft ein—
fuhrte, mich wenig oder gar nicht darum be—

kummert, was wohl das Stadtgen und die Ge—

gend umher von meiner Neigung und dem Ge—
genſtand derſelben ſprachen; naturlich war da—

her aller Tadel wegen einer ſo niedrigen Wahl,

alles Kopfſchutteln der bedachtigen Leute, alle

gutherzige Behauptungen: daß ich wohl noch
eine beſſere und reichere Braut werth ware; und

alles Naſerumpfen der Madchen, die ſich mach—

tig gewundert; daß der ekle Lindau nun ſich

miit
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mit eines Betlers Tochter bemenge; alles
dies war fur mich ſo gut, als gar unicht da
geweſen.

Aber als Louiſe in einem Anzug, ihres
vorigen Standes wieder wurdiger, in einer
Trauer, die ihre Schonheit um ein großes
erhohte, und mit ruckkehrender Farbe der Ge—
ſundheit an meiner Seit' erſchien; da eutging

mir freilich die Wirkung nicht, die ſie auf alle,
welche ſie erblickten machte. Man hatte ſich

zu Spotteleien und Verachtung bereit ge—

macht, und ward zu Bewunderung und
Neide hin geriſſen. Eben diejenigen Stutzer
(denn jedes Landſtadtchen hat Jnſekten dieſer

Art ſo gut wie die großte Refidenzſtadt) die
am lauteſten uber mich gelacht, und ihre Ro—

mnanenbibliotheck um ein halbes Dutzend Einfalle

geplundert hatten, geſtanden nun einmuthig,
daß ich ſo gut gewahlt habe, als wenn ſie ſelbſt

dabei  geweſen waren; alle die wohlerzognen
Demooiſelles, die ſchon in Voraus ſich gewaltig

auf das Abſtechen der Betlerin gefreut hatten,
fanden jezt, daß Loniſens Witz, Verſtand und

Ge—
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Geſtalt zwar allerdings von der ihrigen gewal—

tig abſtache, nur leider nicht ſo, wie ſie es
gehoft hatten; und wenigſtens zehn Cicisbeen

wurden den Damen ihres Herzens unge—
treu, um bei der meinigen ſich eine abſchlagige

Antwort zu holen.
Es lonte nicht fehlen, ein ſolcher allge—

meiner Beifall muſte zumal da Louiſe nur
fur mich Aug' und Ohr', Lieb und Zartlichkeit
zu haben ſchien ſich bald bei einer Menge

Menſchen in Neid verkehren; Weit entferut
davon, zu gedenken, daß ich eine Frau ganz

ohne Vermogen genommen; daß ich eben daher,

bei meiner maßigen Einnahme mich auſſerſt ein—

ſchranken; einer Meuge Vergnugungen „unſer

beider Stand und Alter angemeſſen, entſagen,

und oft drei Viertheile des Tages arbeiten
muſſen, um den vierten ubrigen ruhig mit mei—
ner Gattinn hinbringen zu konnen; weit entfernt,
ſag' ich, alles dies zu uberlegen, gedachte man

bloß drauf, daß ich ein ſchones Weib beſaße;
und ich ſah mich bald wieder von dem groſten

Theil meiner Bekanten mit jenem ſcheelſuch

tigen
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tigen misgunſtigen Blicke betrachtet, fur deſſen

Todfeind ich nun einmal mich erklart hatte.

Um indeßt mit Wiſſen und Willen keine Un—
wahrheit zu ſagen: ſo ſah ich zwar in meiner

damaligen Lage auch ſchon dieſen Neid ziem—

lich ungern, aber wenigſtens macht' er nicht
ganz den Eindruck auf mich, den er ſonſt zu
machen gewohnt war. Jch war noch alzuſehr
junger Ehemann, noch alzutrunken von der
Glutſeligkeit, die ich in den Armen meiner rei—

zenden Louiſe fand, als mich viel um andre

zu bekummern. Ja, es gab damals Augeun—
blicke, wo ich klug genug war, dieſen Neid
des Stadtchens fur einen Beweis mehr von

dem Werthe, meiner Gattinn, und von der
Vorzuglichkeit meines ehelichen Lebens zu halz

ten. Aber leider wahrte dieſe Klugheit, ſo wie

das ungetrubte Gluck des Hausſtandes, nicht

alzulange.

Jch ward Vater, Vater eben desjenigen
Sohnes, von deſſen Grabeshugel ſie dieſe Roſe
an ihrem Buſen tragen. Die Vermehrung mei—

ner Familie vermehrte auch meine Ausgaben;

das
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das war meiner Erwartung gemaß: daß aber
auch hierdurch der Neid unſerer Bekanten
vermehrt werden ſolte, das hatt' ich nicht ver—

muthet, und doch geſchah's. Nicht blos weil
der Knabe die glucklichſte Bildung hatte, die
nur je die Natur einem Kinde mittheilen kann;

ſondern weil ich auch die Verwegeuheit beging,

ihn nach andern Grundſatzen erziehn zu wollen,

als die hieſigen waren; die hieſigen, wo noch

alle die alten Vorurtheile von unſchicklicher
Nahrung, Zwang und Mishandlung,. beim Auf—
erziehn der jungern Geſchopfe herrſchten. Louiſe
und ich hingegen hatten- waährend der Zeit, da
wir den kleinen Gaſt erwarteten, den Emil und

alle die beſten neuern Eziehungs-Schriften
geleſen, und oft zu halben Tagen uher dieſen

und jenen einzelnen Punkt uns beſprochen,

freundſchaftlich geſtritten, wieder verglichen,
und endlich einſtimmig aus allem Geleſnen und
Selbſtdurchdachten dasjenige uns auserwahlt,

was uns leicht und ausfuhrbar ſchien.

Eine ſolche Neuerung konten unſre Nach—
barn gleich anfangs nicht ohne Widerſpruch

anſehn;
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anſehn; dann nicht ohne heimliche Aufhaltung,

und endlich, als ein gunſiger Crfolg unſre
Maasregeln belohnte, nicht ohne die offenbarſte

Misgunſt. Unſer Adolf war bald der hofnung—

volſte Knabe im Stadtgen; er und wir die
Gehaßteſten. Statt nachzuthun, was unſer
Beiſpiel ihnen zeigt' und bewährte, verleugneten

ſie lieber Sinn des Geſichts und inres Gefuhl.
Daß wir weiter geſehn haben ſolten, als ſelbſt
der Paſtor und Rektor, das konten ſie nicht
ungeracht uns eingeſtehn, und ihr Neid nahm

zu den niedrigſten Mitteln ſeine Zuflucht; zu—
mal da ich ſchwach genug war, es mir merken

zu laſſen, daß dieſer Neid mich kranke.
Man hatte ſchon langſt von meiner Religion

ungunſtige Vermuthungen gehegt, weil ich je
zuweilen Sontags noch vor geendeter Nach—
mittags- Kirchr einen Spazierritt wagte; oder

lieber zu Hauſe in Jeruſalems Betrachtungen
leſen, als bei den Kollektaneen unſers Primarius

troz ſeines Schreiens ſchlafen wolte. Jezt,
da ich meinen Knaben nicht aus bem Katechis—

mus leſen lehrte, nicht ſein Gedachtniß mit

Dial. 2. B. B Er—
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Erlernung ihm unbverſtehlicher Spruche qualte;
jezt da er wurklich einmal dem Herrn Pfarrer

die Antwort auf eine Frage von der Dreieinig—
keit Gottes ſchuldig blieb; jezt war es entſchie—

den, daß ich nicht glaubte, was die Kirche
glaubt. Der Name Rouſſeaus Emil war ein
paarmal Louiſen im Geſprach entſchlupft; ein

jiunger Magiſter beſann ſich, gehort zu haben,

daß Rouſſeau ein abſcheulicher Freigeiſt ſei,
deſſen Buch man zu Genf verbrant, und den

ſeine altchriſtlichen Feinde lieber ſelbſt gevier—

theilt hatten; naturlich hieß ich nun auch ein
Freigeiſt. Man trug ſich mit den lacherlichſten
Erzälungen von dem Muthwillen, den ich mei—

nem Sohn geſtatte, und in einer Predigt
ubers vierte Gebot ward ich beinah namentlich

der chriſtlichen Gemeinde als ein Vermeidungs—

Beiſpiel aufgeſtellt, und die Erzehlung von
Eli, an Prophezeiungs Statt mit eingewebt.

Doch alles dies ware bald zu verſchmerzen

geweſen, hatte nicht das Schickſaal ſelbſt an
eben dieſem meinem kleinen Lieblinge mir eine

harte Prufung beſtimt gehabt. Bei einem

GSpazier—
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Spaziergange, wo er neben uns herſpielt' und

lief, fiel er, indem er einen Schmetterling
fangen wolte, uber einen Stein und ſchlug ſich

im Falle an einem Baum eine ſo tiefe Wunde
dicht neben dem Schlaf, daß ich und die fur
Schrecken halbtodte Mutter ihn ganz empfin—

dungslos nach Hauſe tragen mußten; Troz
unfrer unglaublichſten Sorgfalt ſchlug eine heftige
Entzundung dazu, und binnen drei Tagen war

mein Adolf ein Burger jener uns ſo fremden

Welt.
Ein allerdings ſo außerordentlicher Zufall

galt in der ganzen Stadt fur ein offenbares

Strafgericht. „Da ſieht man, hies es, was
es auf ſich hat, Kinder nicht gleich von der

Wieg' an, unter der Zucht der Ruthe zu
halten, ſie nicht ein ppgar Jahre lang an Hand

und Laufband zu leiten, ſondern gleich als
volle Menſchen betrachten zu wollen!“ Selbſt
die Hofnung, durch die Große meines Verluſts

meine bisherigen Neider wenigſtens endlich ein—

mal zum Mitleid zu bewegen, ging durch
zweierlei Umſtande verlohren. Durch mein Be—

B 2 ſtre
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ſtreben, dieſen Verluſt als ein geſezter Mann

zu ertragen; man fand Affektation darinnen,
daß mein Schmerz nicht uberlaut weme, und
eben der Magiſter, der kurz vorher ſo liebreich

vom Rouſſeau geurtheilt hatte, beſann ſich nun
auch ehmals etwas von Stoikern geleſen zu

haben und erlaubte ſeinem Wiz ein paar klag—

liche Einfalle, die troz ihrer Klaglichkeit von
Mund zu Munde gingen. Und dann beging

ich auf Anhalten meiner Gattin eine kleine
Schwachheit, zwar auſerſt unſchadlich, aber
doch eine Schwachheit. Jch wurkte mir die
Erlaubnis aus, mein Kind an eben dem Orte
begraben zu laſſen, an, welchem es jenen un—

glucklichen Fall gethan hatte.

Man fand es in der ganzen Stadt ſehr
billig: daß die Kinder der Heiden nicht unter
Chriſten begraben wurden: aber doch nahm
man mirs heimlich ubel, daß ich ſchon wieder
etwas vor andern zum Voraus haben wolle;
und als ich gar es wagte einen Stein mit der

Aufſchrift, die Sie vorhin geſehn haben,

auf
Nan ſeht S. 86. der erſten Samlung.
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aufrichten zu laſſen, da fehlt' es nicht biel,
man hatte ſich an mir ſelbſt vergrifſen; wenig—

ſtens an dem unſchuldigen kleinen Denrmal

vergriff man ſich ſtark, denn ich fand ſolches
wenige Tage nach ſeiner Errichtung umgeworſen,

und in Stucken zertrummert. Dieſes Zeichen
eines unverdienten Haſſes krankte mich unend—

lich tieſer, als alle bisherige. Die Gewalt,
die eine ſolche Zertrummerung erfodern muſſen,
uberzeugte mich, daß es kein Knaben Muth—

wille, ſondern Manner-Bosheit geweſen; und
doch war mein ſchuldloſes Herz ſich bewußt,
keinen meiner Mitburger je mit einer vorſatzli—

chen Miene gekrankt, wohl aber ſo manchem

mit Rath und That beigeſtanden zu haben.
Wie weit mein Kummer damals ging, das will

ich Jhnen jezt nicht erſt erzahlen. Gnug, er
ging zu weit; mußt' auch aber wohl zu weit
gehn, da eine noch friſche Wunde meinem

Herzen doppelte Empfindlichkeit gab; und da

meine gewohnliche Grille Lieber Branko,
wie ſehr ſie ut! ſfich griff, erhellt ſchon dar—
aus, daß meine Louiſe ſelbſt, aus Beſorgnis

B 3 für
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fur mich oft ihres mutterlichen Grams vergaß,

und mit den Troſtgrunden einer Freundin,
mit den Buſſen einer liebevollen Gattin meine

Nebel zu zerſtreuen ſuchte.

Eines Tages, als ſie ihre ganze Redner—

kunſt fruchtlos an mir verſchwendet hatte,
faßt' ich ſie mit der Regung eines linden aber

deſto tiefern Schmerzes bei der Hand.
„Engel von Weibe, ſprach ich, du troſteſt wie
ein Engel, aber du troſteſt vergebens. Jch
fang' almalig an eben dies Menſchengeſchlecht,

das ſo unverdient mich neidet und haßt, zwar
nicht wieder zu neiden, aber gleich unverſohn—

lich zu haſſen. Ein einziger Troſt ware zwar
moglich; Louif' allein kont' ihn mir geben;

aber ich wag's nicht, von ihr die Aufopferung

zu fodern, die
Ich ſtockte hier; aber ſte drang ſo heftig

in mich, daß ich nicht langer zu widerſtehn

vermochte. „Louiſe, meine theure Louiſe,
fuhr ich fort: ich habe ſie nun alle durchge—

probt, die Stande des burgeelichen Lebens;
ſchied von jedem mit anſcheinendem oder auch

mit
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mit wurklichem Verluſte, und troſtete mich

bei jedem dieſer Opfer durch die Hofnung:
auf meiner neuen Laufbahn den Feind nicht
wieder zu finden, deſſen Anblick mir ſo widrig

war. Aber ach! ich hab' ihm überall begegnet:;

er ſchlich mir in den ſußen Umarmungen unſrer

Liebe nach, und verſtarkt ſelbſt die Schläge
eines zornigen Schickſaals. Jhm zu entfliehn
weiß ich nur noch eine einzige, aber ſichre
Zuflucht; Landliche Ruhe! Nicht Ruhe des
Mußigangs, denn dazu wurd' unſre Armuth
nicht hinreichen, aber wohl Ruhe eines ein—
fachen landmanniſchen Lebens. Du ſtaunſt?

O Louiſe ſtaune nicht! Zur Bauung des Landes

war der Menſch von jeher beſtimmt, und ſo
wie er ſeine Beſtimmung verließ, verließ er

Unſchuld und Gluck. Dort in der Einfalt
bauriſcher Hutten, dort oder nirgends lebt noch

ein unbeneideter Wohlſtand; dort bluht Geſund—

heit, ungekunſtelt erworben und ſicher erhalten;

dort ſchlug Zufriedenheit ihren Konigs Siz
auf;: dorthin hat ſich Freundſchaft und nachbar—

liches Wohlwollen hingefluchtet, und ihre Be—

B a wob
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wohner ſind tugendhaft, mehr aus Unwiſſen
heit des Oaſeers, als aus Kentnis der Tu—
gend. Wohlan, Louiſe, haſt du das Herz mit
einem Gemahle, der dich anbetet, dorthin dich
zu fluchten? zu entſagen dem elenden Schim—

mer der Stadte und ihren nichtigen Freuden?“
„Louiſe hats! rief ſie und fiel um meinen

Hals. Einige kleine Einwurfe, die ſie etwas ſpater

nachher von unfrer lingewohntheit harter Arbei—
ten hernahm, vernichtete ich bald; denn der

Verkauf unſrer ſtadtiſchen Beguemlichkeiten und

die kleinen Reſte meines Vermogens waren im—

mer noch hinlanglich uns ein kleines Bauer—
gutgen zu kaufen; die ganz harte Arbeit fiel
dann auf unſer Geſinde, und zu der andern hof—

ten wir uns zu gewohnen. Kurz, ich ſparte
keine Muhe, um einen Plan, der allerdings ei—

nes Platzes in neuern Moderomanen wurdig
ware,

Und ihn auch wirklich ſchon gefunden hat.
Vielleicht entſinnen ſich manche meiner Leſer hier
einiger Steilen in Zerrmann und Utriken. Doch
wud man haffentlich ſo billig ſeru, und wenn Hr.
Weztl und Lindau ſich in ein paar landlichen Be

ſchrei
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ware, auszufuhren; ſchrieb ſofort an den Gra—
fen von Belau: beharrte, troz ſeiner abermaligen

Abrathungen auf der Niederlegung meiner Otel—

le; verkaufte jeden nur halbwege entbehrlichen

Hausrath, und ſah mich nach einer Gegend
um, wurdig unfre Ruheſtatte zu ſeyn.

Dieſe leztere fand ſich bald. Der Graf von

Belau, ſo bald er ſahe, daß meine Abdankung
einer von denen Entſchluſſen war, deren Uner—

ſchutterlichkeit er ſchon bei mir aus vorigen Bei—

ſpielen kante, bot mir Fortdauer ſeiner Gunſt

und Unterſtutzung an. Er beſizt noch ver—
ſchiedne Landguter ein drei bis vier Meilen von

hier. Eines davon, Creuzburg mit Namen,
hat eine wahre romantiſche Lage. Auf ſeiner
Linken ein dichter Wald von hohen Eichen; zur
Rechten, ein ſchones langes Thal mit Gebu—

B5 ſchen,
ſchreibungen begegnen ſolten, nicht gleich ausrufen:

Nachahmung! Jn Schilderung eines Gegenſtandes
der Natur gleichen ſich zuweilen iwei getrofne Bilder
auch unter einander iſelbſt, ob ſie ſchon unter verſchied
ner Anſicht geieichnet worden, und keines das au
dere wiſſentlich kopirt hat. Auch geht niein Plau
von Herin Weiels ſeinem weit ab.
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ſchen, die langſt der einen Seite halb bebaute

Hugel anlauſen; auf der andern ſteile Felſen,
die hier und da ein Steinbruch noch maleriſcher

macht; Jm Grund ein Bach, der eine Menge
Muhlen treibt; bald in ein teichahnliches Bet—
te ſich ausbreitet, und bald zwiſchen Klippen

rauſcht. Die Schluchte dieſer kleinen Geburge

überraſchen alle Augenblicke jezt mit ſanften,

jezt mit furchtbaren Ausſichten; jezt ein Bild

der lachenden Natur und jezt der erſtern, bei
nah ſchreckenden. Jn dieſem Dorfe wies
der Graf mir eines der bequemſten Hauſer zur
Wohnung anz er erbot ſich mir ſolches noch zu
verbeſſern; aber ich ſchlug es aus; denn meine

Veranderung hatte mir dann nur ein Spiel—

werk, nur eine Uebertragung des ſtadtiſchen

Lebens geſchienen; und ich wolte von nun an
ganz Landmann leben und ſterben.

Meine Kleidung, die Kleidung meiner
Gattin, unſre Geräathſchaften, unſre Zimmer
nichts unterſchied ſich von dem Stande, den

wir annahmen; ſelbſt meine Bucher, das einzi

ge, dem ich nicht ganz zu entſagen vermochte,

wurden
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wurden auf eine geringere Anzahl herabgeſezt,

und in einer Bodenkammer verwahrt, um durch

ihre Ausſtellung Niemanden zu erinnern, daß

ich etwas anders ſei, als ich zu ſeyn ſchien.

Wurklich ließ ſich alles anſangs nach
Wunſch' an. Zwar machte die Erſcheinung
zweier ganz fremden Perſonen, denen man bald

anſah, daß ſie nicht geborne Bauern waren,
im ganzen Dorfe eine geringe Verwunderung.
Man ſprach in der-Schenke und in den Spin
ſtuben nicht wenig daruber; man grubelte angſt—

lich nach, was dies wohl bedeuten mochte,
ſuchte bald eine landfluchtige des Hochverraths

ſchuldige Exzellenz, bald ein paar herſchaftliche

Kundſchafter, bald ein durchgegangnes Liebes—

paar, bald Gott weiß was ſonſt in uns,
und das Zutraun war daher im Anfange herz—

lich klein. Aber als man ſah, daß meine Gat—
tin und ich uns auch nicht im geringſten von
der ubrigen Gemeinde zu unterſcheiden ſuchten;

daß wir jeden unſrer Nachbarn immer zuerſt
grußten, und ihrem Gruße freundlich dankten;

daß wir uns treulich in ihrer Kirche einfanden,

und
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und mitten unter ihnen den erbaulichen Pre—
digten eines klaglichen Paſtors zuhorten; ein

nicht geringes Opfer von uns! als ſie hor—
ten, wie leutſelig wir unſer Geſinde behandel—
ten, wie willig wir ſelbſt in unſerm Hausweſen

Hand mit anlegten, und welche Einfachheit in
unſrer Koſt und ganzen hauslichen Einrichtung

herrſche; als wir gern und oft nur halbgela—

den bei ihren Freuden- und Trauer-Gelagen
erſchienen; ja, als ich endlich ſelbſt mich an
ihren Schenktiſchen und offentlichen Spielpla—

zen einfand, mit moglichſter Herabſtimmung an
ihren Geſprächen Theit nahm; die äaltern in
Wirthſchafts Angelegenheiten um Rath befragte,

ihrer Weitlauftigkeit geduldig zuhorte, und ihren

Anſchlagen folgte; da verſchwand nach und nach

dies vorige Mistrauen und ein treuherziges
Gutmeinen trat an deſſen Stelle.

Keine ſchandlichere Lüge, als wenn Men—
ſchen zezuweilen klagen, daß das Schickſaal ih—

rem Leben gar kein Gluck zugemeſſen habe!

Sparſamkeit iſt dann und wann moglich, aber

ganzliche Kargheit ſicher nie. Sicher war ich

eine



Guſtav Lindau. 29
eine ſehr lange Zeit her, einer der Mismuthig—

ſten, die es je geben kann; und becanilich macht

Mismuth jede Lage zur Quaal. Aber daß es
auch mitten wahrend dieſes Mismuths Zeit—

punkte gab, des Vergnugens und des ſußeſten

Leben-Genuſſes voll, das geſtand ich ſchon da—

mals; geſteh es itzt noch tauſendmal froher,
da die Schmerzen der Krankheit uberwunden
ſind, die ſonſt unaufhorlich wenn auch nicht
wutheten, doch niſtelten. Jetzt war einer
von dieſen geprieſenen Ruhepunkten da. Denn

ſchon glaubt' ich nun abermals das Traumbild

meines Wunſches unentfliehbar gehaſcht zu ha—

ben. Das Einfache, und, was ich zwar ſelbſt
kaum gelten laſſen wolte, das Neue meiner
jezigen Lebensart geſtel mir ungemein; fullte

meinen Korper mit Starke und meine Seele
mit Heiterkeit. Wach mit der Sonne war An—

ordnung der heutigen Geſchafte, ein froher

Kuß meiner meiſtentheils ſchon fruher muntern

Gattin, und dann ein maßiges Fruhſtuck der

Anfang meines taglichen Glucks. Dann ſchweift'

ich auf einem ſtundigen Spaziergange in den

Schluch—
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Schluchten des vorhin erwahnten Thales her—
um; warf mich entweder mit einem Buch' in
der Hand ungeſehn am Bache nieder, oder uber—

ſchaute von einem der Hugel das lachende Land

mit ſtummen Munde, aber mit ſprechendem
Auge und dankender Seele. Von ihm kehrt'
ich zu meinen Geſchaften zuruck, einfach und

leicht. Heiter war die Rechnung des vollbtach

ten Tags am Abend, und ſanft der Schlaf,
der auf dieſe Rechnung folgte.

Aber jedes Ding wahrt nur eine Weile;
ſagt ein Spruchwert, und ſagt eine verdamt
unangenehme Wahrheit. Auch hier waren wir
nach ſo mancherlei freiwilligen Aufopferungen,

nach ſo mancher Hinabſezung dem Neide nicht

entflohn. Er hatte nur ein wenig Verſteckens
mit uns geſpielt; und ſo feſt uberzeugt wir
waren, daß wir keines Menſchen kleinſten recht
maßigen Anſpruch vernichten wolten, ſo fanden

wir doch, daß die Wahrheit: ein Baum ſteh

wo er wolle, er immer doch einige andere
Gewachſe in Schatten ſetzen werde, auch bei

Men
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Menſchen eintrafe. Da das Gutgen ohne da—
wohnende Herrfchaft, Pfarrer und Verwalter

war, ſo hatte bisher der Schulmeiſier deſſelben
in der Gemeine eine der vornemſten, wo nicht

die vornemſte Rolle gehabt. Die Gattin deſſelben,

ein Figurgen, dem man es anſah, daß ſie eh—
mals nicht garſtig ausgeſehn, und daß auch
andre dies ſo befunden haben mochten, hatte

im jungfraulichen oder wenigſtens ledigen

Stande bei einer nachbarlichen Grafin (Spot—

ter ſagten auch bei dem Grafen) die Stelle
eines Kammermadchens bekleidet; hatte, als

ſolche drei Winter hindurch in der Reſidenz,
mancher Redout' und Komodie, oft auch einem

Haushofmeiſter-Ball beigewohnt; ſprach alle

Augenblicke von den Schonheiten der großen

Welt; ſchimpfte auf ihre Thorheit ſich nach ſo

mancher ausgeſchlagnen vortheilhaften Heirath
in einen ſolchen Dorfwinkel verbant zu haben,

und behielt noch in ihrem Anzuge den ſtadti-
ſchen Putz bei, ſo gut es nemlich ihres Man—

nes maßigen Einkunfte, und die Jntereſſen ei—
nes kleinen Kapitals, was der Graf ihrem er—

ſten

n
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ſten Kinde als Pathengeſchenk, andre wolten
als Vatertheil gegeben habe, erlaubten.

Dieſes Weibchen hatte bisher den Ton bei

allen Bauerinnen angegeben. Jhr machten ſie
nach, was ſie nachmachen konten, und bewun—

derten, was ſie nicht auch zu tragen vermoch—

ten. Jn allen wichtigen Angelegenheiten ward

ſie um Rath befragt; Und die Worte: die
Schulmeiſterin hat es geſagt! galten beinahe

ſo viel, als die: Es ſieht in der Bibel! bei
einer gewiſſen Klaſſe Menſchen gelten. Aber
itzt kam meine Frau, die ſich ſelbſt ganz als
Bauerin trug, und doch, von ihrem naturlich

guten Geſchmack gebildet, auch dieſer Tracht ein

Anſehn zu geben wuſte, das wenigen begreiflich

ſchien. Jhre Farben waren einfach und land—

lich; aber ſauber, nicht zu krell abſtechend,
und nicht zu gleichformig. Ein einfaches Band
ums Haar gab ſolchem doppelten Reiz; es war

nur von Zwirn, aber gut gewahlt. Jhre Klei—
dung war vollig der Schnitt der andern Dorf—

dirnen; aber knapp und paſſend, denn ſie hatte

ihr ſelbſt nachgeholfen; und oft thaten ein paar

ein
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einfache Feld-Blumen ins Haar oder am Bu—
ſen geſteclt, mehr Wunder, als man von zehn
Brautigams-Straußern erwarten konte. Unſre

Nachbarinnen ſtaunten, wenn ſie beim Anbuck
Louiſens ſahen, daß alles an ihr wire wie bei

ihnen, und doch auch ganz ſo anders; ſie nah—

men bald in tauſend Kleinigkeiten ſich von
ihr das Muſter; zogen ſie bei ihren Ein—

kaufen zu Rathe, und erhielten ihn von
ihr allzeit gern und ehrlich; theils aus natur—

licher Gutmuthigkeit; theils auch, was ihr
ſelbſt zwar unbekant war, aus ein wenig Eitel—
keit. Dieſen Eingriff in ihre Gerechtſame merk—

te die Schulmeiſterin gar bald, empſand ihn
5

gar hoch; und als ſie einſt ihrem Manne, im
Vorbeigehen ein paar nachtheilige Worte von

uns ſagte, fand ſie mit Vergnugen, daß er
treulich in die angegebne Melodie einſtimte;
denn auch er war mitlerweile, einer andern

noch unbedeutendern Eitelkeit wegen neidiſch

auf mich geworden.

Jn dem nachſten Stadtchen kam damals
ein Zeitungsblatt heraus, ohngefahr in dem

Dial. a. B. C Tone.
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Tone des Ekkartiſchen Tagebuchs, oder des
vom Mars ausgeſandten Merkurius. Einer
von den Bauern hielt es mit; denn ſein Schwa—

ger war Setzer in der Druckerei, und macht'
ihm bei jedem Wochenmarkt ein Geſchenk da—
mit, das einige Kannen Butter vierteljahrig

doppelt bezahlten. Sonderbar, was jezu—
weilen dem Menſchen bei ſeinem Mitmenſchen

ein Anſehn geben kann. Der Mann mit dem
Ordensbande kann dieſem gnadigen Spotte
der Furſten 5) nicht mehr Verbindlichkeit bei
ſeiner Erſcheinung in einer Hochadelichen Ge—

ſellſchaft ſchulbdig ſeyn, als der Eigenthumer
dieſes Zeitungsblattes ſolchem bei ſeinen Bru—

dern und Gevattern zu verdanken hatte. Auf

ihn. wartete man Sontags in der Schenke mit

dem groſten Verlangen; ihm nikten alle zu,
wenn er kam; hatten ſorgfaltig ihm einen der
beſten Plaze aufgehoben, und warteten neugie—

rig, wenn das Schickſaal der Dardanellen,
denn es war eben Turken-und Ruſſen-Krieg

aus ſeiner Taſche hervortreten wurde. Nur an
etwas

Wie Thummiel es nennt.
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etwas hatt' es ſich anfangs geſtoßen; ans Vor—

leſen; einſtimmig war es endlich dem Herrn
Schulmeiſter aufgetragen, und ihm dafur Frei—
haltung ſeiner halben Zeche ausgeſezt worden.

Man kann leicht ſich vorſtellen, mit wel—

chem Anſtande dieſer Vorleſer ſein Amt ver—

richtete. Die Tiefe ſeines Baſſes, die Drucker,
die er in jede Zeile, obſchon freilich immer an

die unrechte Stelle legte, und die Deutlichkeit,

mit der man ihn hundert Schritt im Umkreis
zu verſtehn vermochte, mehrten die Bewunde—

rung der Bauern und beluſtigten mich, ſo viel
auch meine Ohren jezuweilen dabei litten.
Aber freilich, ſo macht es der Menſch. Man

bewundre ihn, es ſei worinn' es wolle, und
ſogleich wird er ſich rar dafur machen. Mein

Herr Schulmeiſter, ſonſt immer der Erſte in
der Schenke, ließ jetzt zu Stunden auf ſich
warten; und als einſt ein kleiner Streit daru—

ber entſtand, und ſeine Zuhorer mit bauriſch—

treuherzigem Tone ſo etwas vom Sreihalten
ihm aufruckten, entſchuldigte er das nachſtemal

ſich ganz mit einem rauhen Halſe, renuneirte

C a in
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in ontima FSorma dem Beneficio wegen freien

Trunks; und ſezte dadurch die arme neugierige
Gemeinde in die groſte Verlegenheit. Roman—

zow hatte neulich uber den Dnieper geſezt, und
heute ſolten ſie nun nicht erfahren, ob es ge—

raden Wegs auf Conſtantinopel los gehe. Nie—
mand getraute ſich dem Schulmeiſter nachzu—

eifern, und der Schulze verbat dieſe Vertre—
tung. Endlich hatie einer den Einfall mich vor

zuſchlagen. Mit einer Stimme fielen ihm alle
bei. Der Schulmeiſter, voll heimlicher Selbſt—
zufriedenheit bat mich ſelbſt ſeinen Locum zu

occupiren, und ich, der ich nie etwas minder
leiden konte, als ſich lange bitten zu laſſen,

beging den Fehler, es anzunehmen, beging den

noch weit großern, zu leſen, ſo gut ich konte.

Meine Zuhorer ſtuzten wridlich uber den Unter—

ſchied zwiſchen mir und meinem Vorganger;
ſie verſtunden heut' alles; ich ſprach die Na

men weit anders aus, ſchrie nicht und las doch

vernemlich. Das alles ſchien ihnen ein halbes

Wunder zu ſeyn. Alle ſchuttelten mir dankend

die Hand. Der Schulmeiſter verſicherte mit

be
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bedeutendem Lacheln: Mein Lehrmeiſter muſſe

kein unrechter Mann geweſen ſeyn; und die
ganze Woche hindurch nahm jeder, der mir be—

gegnete, die Mutze zwei Zoll tiefer als gewohn—

lich ab.
Aber ſchon am nachſten Sontag ſah ich

ein, daß ich mit meiner Bereitwilligkeit, oder

vielmehr Nachgiebigkeit einen herzlich dummen
Streich begangen hatte. Der Ludimagiſter er—
ſchien dasmal punktlich noch vor dem Zeitungs-

Lieferanten; war gegen ſeine Gevattern und
Freunde hochſt leutſelig; miſchte, um ja nicht

unverſtandlich zu werden, weit weniger Latein

als ſonſi in ſeine Reden, und dankte der Pro—
videnz zu verſchiednen malen mit lauter Stim—

me: daß er endlich des ewigen Katharrs, der
ihn neulich ſo zur Unzeit vom Leſen abgehalten

habe, ledig geworden ſei. Deutlich genug
älſo hatt' er ſeine Bereitwilligkeit zu verſlehn
gegeben. Aber wie nun einmal Bauerkopfe ſind,
was ſie nicht merken wollen, werden ſie ſicher

nimmermehr merken, und wenn einer von den

Upoſteln am erſten Pfingſtfeiertage mit geſpalt—

C3 ner
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ner Zunge zu ihnen ſprache. Die Zeitung
war kaum angelangt, als wieder alles einmu-

thig auf mich los ſturmte, mit der Verſicherung:

Es ſei doch ganz etwas anders, wenn ich ſie

laſe. Der arme Schulmeiſter hatte berſten
mogen; Meine Entſchuldigungen mehrten nur

ſeine Beſchamung; denn man wiederholte mein
Lob und als ich endlich nachgab, gefiel ich

troz meiner abſichtlichen Muhe minder zu ge—
fallen, dennoch abermals. Eine einſtimmige

Bitte ernante mich zum beſtandigen Vorleſer:;
felbſt eine ganzliche Zech-Freihaltung bot man mir
an, die ich aber, wie ſich leicht denken laßt,

ausſchlug.

Von Stund an hatt' ich wieder einen
wurklichen Feind, dem es nur an Gelegenheit

gebrach, Rach' an mir zu nehmen. Umſonſt

war Hoflichkeit und Dienſtgefliſſenheit auf mei—

ner Seite; er ſann heimlich Tag und Nacht
auf mir nachtheilige Geruchte; brachte neue
Vermuthungen von den Urſachen meiner Stands—

Veranderung und meiner wahren Veſchaffenheit

in Umlauf: ließ ſie alle mit dem Anhang endi

gen,
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gen, daß einem ſo unbekanten Einniſtling nicht

zu trauen und ein ſolches Jnkognito im—
mer eine Wurkung bosartiger Grundurſachen

ware.

Lange misrieth es ihm; und nur ein aber—

maliges lacherliches Ohngefahr gab ihm. zuerſt

glucklichere Waffen in die Hande. Einer mei—

ner Kameraden nemlich ſagte einſt mitten im
Geſpräach, daß wir binnen wenig Tagen eine
ſehr große Mondenfinſternis wurden ſehn kon—

nen; ich widerſprach dem, als einer Unmog

lichkeit, und gab zu deren Beweis an: daß
um eben dieſe Zeit Neumond ſeyn wurde.
Ein ſo gleich herbeigeholter Kalender entſchied

fur mich: aber mehr als das Rechthaben ſelbſt
war meinen Zuhorern der Beweis aufgefallen.

Sie foderten eine Erklaruug von mir, und
ich gab ſie ihnen ſo deutlich, als es mir nur

moglich war; erzalte ihnen auch, da Aſtro—
Nomie ſonſt eine meiner Lieblings-Veſchafti—
gungen geweſen war dabei mancherlei, was

ich fur ſie als angenehm erachtete. Jch Armer,

mitten in der Warme meines Geſprachs vergaß

Ca4 ich,
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ich daß ich zu Vauern ſpreche, und ſelbſt fur
einen Bauer gelten wolle. Die Himmelskunde,

die ich bey dieſer Gelegenheit bewjes, ſo unbe—

deutend ſie im Ganzen war, ſetzte die ganze
Geſelſchaft in Erſtaunen; alle betrachteten mich
als einen Mann, der mit außerordentlichen

Kentnißen ſorgfaltig hinterm Verge halte; alle
vorige Verdachte wegen einer ſeltſamen Urſachè
meines daſigen Aufenthalts erneuten ſich, und

kaum war ich aus der Geſelſchaft weg, als
jung und alt in einen vertraulichen Zitkel zu—
fammen ruckte und ſich ſeine Zweifel und Muth

maßungen mittheilte.

Dies war eine Gelegenheit, wie mein
Freund Schulmeiſter ſie ſich langſt gewunſcht,

obſchon faſt nicht mehr gehoft hatte. Er un

terſtuzte jede Vermuthung mit einem, und
jede nachtheilige mit zwei nachdenkungsvollen

Hm! Hm! und als die Reihe“ zu reden was
er mit Fleis bis zu lezt verſparte auch an
ihn kam, ſchwazt' er ein langes und ein brei—

tes, freilich ungereimtes aber doch fur ſolche
Ohren und ſolche Kopfe wichtiges Zeug heu,

und
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und bracht' es glucklich dahin, daß allen der

Begriff: Ein gefahrlicher Mann! von mir ſo
glaublich ward, als ſtond' er in einem der

zehn Gebote, oder der drei Artitel.

Bald, nur zu bald empfand ich die Folgen

davon. Schon des andern Tags ſah ich mit
Erſtaunen, daß jeder meiner Nachbarn aufs
kaltſte meinen Morgengrus erwiederte; und ſo

mismuthig vor mir ſeine Mutze zog, als war
ich ein feindlicher Soldat, der auf Einquar—

tirung im Dorfe lage. Jch ſprach; ich fragte;
ede Antwort ſo kurz als moglich; jede Miene
ſo von der Seite her, als ob man ſich bereit

hielte, muthmaßliches Boſe wieder mit Boſen
zu vergelten.“ Zwei Knaben, die ohnweit meiner

Wohnung ſpielten, ziſchelten ſich leiſe, jedoch

mir vernehmlich, ins Ohr: „Siehſt du dort
den Sterngucker, den Hexenmeiſter?“ Jch
ging aus; ging zu einem meiner beſten bisheri—

gen Bekanten; er ſchien mich kaum zu kennen.

Ich ſprach ihn um Leihung eines Ackerwerkzeugs

J

an; er erwiderte fchlechtweg: er habe es nicht. Jch

C5 ging
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ging beinah im ganzen Dorfe die Runde her—
um; Niemand hatte ſolches, und doch wußt'

ich gewiß, daß keiner es entbehren konte.

Naturlich, daß eine ſolche unvermuthete,
ungewohnliche Undienſtfertigkeit mich außerſt

befremden muſte; aber bald blieb es nicht bei
ihr allein. Binnen wenig Wochen war ich wie

in eine Einode verſezt; ſah ich mich von einem

jeden, zu dem ich mich nahte, vermieden.

Umſonſt daß ich Freundlichkeit, Dienſtbeflißen—
heit, Gleichſtellung mit dem geringſten Land—

mann' in noch ſtarkrer Maaße hervorſuchte.
Man blib dabei, mich als einen gefahrlichen Mann

anzuſehn, deſſen Umgang man ausweichen muſſe.

Jede Handreichunig bezahlt' ich doppelt, und

erhielt ſie muhſam; Mein Geſinde ward wider—
ſpenſtig und mislauniſch durch. Aufhezung; je—

der meiner Schritte ward bewacht, als war' er
der Schritte eines Kundſchafters, und bald ge

ſelte ſich zu meinen Gegnern auch der Pfarr—

herr des Kirchſpiels; nicht nur der ublen Ge
ruchte wegen, die er von mir gehort, ſondern

weil er auch einſt voll Erſtaunen im Geſprach
mit
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mit mir mit eignen Ohren vernommen hatte, daß

ich Spalding und Jeruſalem gleich gut kenne,

gleich hochſchatze. Gleich hoch den Lutheraner

und Kalviniſten? Ha das war Kezzerei, und
bereits des nachſten Sontags hielt er eine

Predigt uber den Spruch: Wohl dem, der
nicht ſirzet, wo die Spotter ſitzen! Eine
Ermahnung, die ſo gute Folgen hatte, daß den
Sontag drauf, die Bank, wo ich mich nieder—
gelaſſen, ledig von allen andern Zuhorern blieb;

ſo gut und ſe buchſtablich hatte man dieſen See—

lenhirten verſtanden!

War ſonſt bei Vorfallen ahnlicher Art
ſchwarze Schwermuth meiner Seele Loos ge—
worden, ſo war es jezt die ſchwarzeſte, die

man ſich denken kann. Mein heiliger Anker
im Sturm war nun abgeriſſen. Meine lezte
Ausſicht verduſtert. Jch war mir bewußt, kei—
ne Pflicht gegen diejenigen Menſchen, die ich

mir zu meinen VNachſten erwahlt, unerfullt ge—

laſſen zu haben. Jch hatte ſolche zwar fur die

niedrigſte aber noch unverderbteſte Klaſſe der

Menſchheit gehalten, und fand jezt Neid,

Jeind
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Feindſchaſt, Groll in aller der Starke bei ihnen;

deren auch die reichſte Reſidenz ſich ruhmen kann.

Ich ſah den Spott voraus, der mich treffen
wurde, wenn ich wieder zuruck in die Stadt
kehrte. Jch machte mir Vorwurfe, ein nahren
des Amt aufgegeben zu haben, und war vollig
unentſchloſſen, was ich thun ſolte; ob ausdauern

oder abermals ausweichen? als ein Umſtand,

mir deſio wichtiger, weil er minder mich als
meine Gattin betraf, mich beſtimte.

Dieſe nemlich hatte bisher treulich mit
mir das Schickſal getheilt, und auch treulich
es mir verſußt. So gut wie ich vermieden,
verſchmaht, jeder Kleinigkeit halben im Be—

tragen und Anzug beneidet, war ſie doch im—

mer im Unigang' und Geſprache ſo heitern

Geſichts, ſo zufriedner Laune, daß ſie oft mei—

nen Spleen, wenn duch nicht vertrieb, doch
minderte. Aber jezt kam ſie der Hofnung
zum zweitenmal Mutter zu werden, immer

naher; Und dieſe Annaherung erweckte Sorgen
in ihr, die ſie mir unmoglich ganz verſchweigen

konte.
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konte. Mutter zu werden an einem Orte, wo
man ſich allgemein verlaſſen, verachtet ſogar
erblickt; wo keine Nachbarinnen, keine Freundin—

nen der Leidenden beiſtehn; wo es ſogar den
desfals verordneten Perſonen an gutem Willen,

und auch an Geſchicke fehlt, das ſchien ihr und
mir allerdings etwas ſehr gefahrliches zu ſeyn,
und da in der ganzen weiten Welt gegenwärti—
ges Stadtchen immer noch der einzige Ort war,

wo wir, unſrer vielen Neider ungeachtet, doch

noch bei einigen zuruckgelaßnen Perſonen auf

Freundſchaft und Beiſtand rechnen konten, ſo

uberwand Vater- und Gatten- Liebe alle andre

wahre oder falſche Schaam, und ich verlieſi
meine landliche Zuflucht, um wieder hier mein

Leben hinzuſchleppen. Man empfſieng mich
groſtentheils, wie ich es erwartet hatte; öſſent—

liche Spotteleien, ziemlich deutliche Schadenſreude

und heimliche Verleumdungen; kaum zwei oder

drei Menſchen, die mit wahrem Wohlwollen

uns aufnahmen.
Doch war unter dieſen Wenigen ein deſte

Wichtiger, der Graf von Belau ſelbſt, der eben

da
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damals eine geraume Zeit, fern vom Gewuhle
des Hofes, auf dieſem ſeinen Eigenthume hin—

vrachte. Er bemuhte ſich, ſo viel er nur konte,
meine ziemlich klaglichen Umſtande wieder etwas

ertraglicher, und meine duſtre Laune etwas

munterer, zu machen. Erſteres gelang ihm,
deſto minder das Leztere. Selbſt als meine
Gemalin glucklich des Knaben genaß, den Sie

vorhin bei uns ſahen, dankt' ich zwar fur ihre
Erhaltumz dem Himmel mit innigſter Warme;

aber auf den Sohn, als man mir ihn reichte,

ſenkt ich nicht, mit Vaterfreude, ſondern mit
bittern Schmerz meinen Blick. „Sei mir
gegrußt, du Weſen mehr, beſtimmt fur kunftige

Leiden! ſo ſeufzt' ich, indem ich ihn kußte.,
Auch meine Geſundheit fing endlich an,

dem Kummer, meinem alzutreulichen Gefahrten,

unterzuliegen. Die Farbe meines Angeſichts
entwich; die Krafte ſchwanden; Schlafloſigkeit

und ein bedenklicher Huſten ſtellten ſich ein;
meine Freunde und ſelbſt mein Arzt beſorgten,

daß eine langſame Verzehrung wenn nicht ſchon

da, wenigſtens im Anzuge ſei; und ſo ſorg

faltig
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faltig ſie mir ihre Muthmaßung zu verbergen ſuch—

ten, ſo leicht merkt' ich ſie doch. War' ich nicht

Gatt' und Vater geweſen, warlich dieſe Ver—
muthung hatte mir die ſußeſte Nachricht zu
ſeyn gedunkt; aber aus jener doppelten Ruckſicht

hatt' ich den doppelten Gram, das Leben nicht

wunſchenswerth und den Tod doch furchter—
lich zu finden; ließ daher mir gern jede Arznei

und jede Vorſchrift gefallen, und vermocht' es
doch nicht der vorzuglichſten unter allen, der—

jenigen, ohne die China und Dekokte wenig

belfen konten, nachzuleben: der Vorſchrift, eit

nes heitern Geiſtes mich zu befleißigen.

„Lieber Lindau, (trat um dieſe Zeit
einſt der Graf, mein Gonner, zu mir ins
Zimmer) lieber Lindau, ich brauche nicht erſt

Jbnen zu ſagen, daß Verlangerung Jhres
Lebens und Heilung Jhrer Kranklichkeit mein
wahrer Wunſch ſei. So eben hab' ich uber

beides mit meinem Arzte geſprochen. Sie ſind
Mann genug, um Jhnen ſagen zu konnen,

daß er ihre Lage bedenklich findet; aber doch
hoft er auf baldige, und grundliche Verbeſſerung,

wenn
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wenn man Jhnen Veranderung der Luft und
anhaltende Vewegung verſchaffen konne. Die

Gelegenheit zu beiden ſollen Sie haben, ſobald

Sie ſelbſt nur wollen. Noch gefallt meinem
Sohne, ihrem Zegling, der Sklavendienſt des
Hofes ſo wenig, als er, im Vertrauen geſagt,
mir gefallt, und jedem Redlichen gefallen kann.

Er dringt in mich, noch eine Reiſe durch einige

Lander Europens machen zu durfen. Jtalien
ſah er bereits, jezt wunſcht er ein gleiches mit

Frankreich und Spanien zu thun; Wollen Sie

wohl ſein Begleiter ſeyn?“
Dieſer Antrag uberraſchte mich. Jch ſtelte

dem Grafen die vielerlei Schwierigkeiten vor,

die eine Trennung von meiner Gattin haben

mußte. Er hob die vorzuglichſte, indem er ihr

hinlangliches Jahrgehalt indeß auszuſetzen ver—

ſprach. Sie ſelbſt, die ſonſt kaum eine Stunde
lang von mir entwich, und der ein ſo langes

Scheiden unendlich ſchwer eingieng, rieth mir

doch dazu als zu einem Mittel uns kunftig
deſto langer, deſto ruhiger wechſelſeitig zu
beſizen; und ich, um hier im Erzahlen alzuum

ſtand
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ſtandliche Weitlauftigkeit zu vermeiden, ent—
ſchloßmich endlich dazu.

Keine Reiſebeſchreibung hier! Wir durch—
reiſten das Reich, deſſen Hauptſladt jedes Reich-

thums, jeder Wolluſt, jedes Laſters, ſo wie
das ubrige Land jedes Elends, jeder Bedruckung

Schauplatz iſt; wo der Adel ſchwelgt und
das Volk verhungert. Das Reich, deſſen Be—
wohner, wenn auch nicht immer denken, doch

immer ſchwatzen; wo jeder Jungling tanzt
und ſingt, jedes Madchen ſingt und buhlt; wo
es trefliche Poſtſtraſſen, und ſchlechte Poſthauſer

giebt; das Neich, von dem wir Puz und Thor—

heiten borgen, fur unſer baares Geld, modiſchen

Flitter und verdienten Spott erkaufen; deſſen
Dichter, Dichterlinge, Zeitungsblatter ſogar

wir halb auswendiglernen, indeß ſie Zieglers
Baniſe fur unſern Moderoman. und Gotſcheds

ſterbenden Kato fur unſer Meiſterſtuck der
Buhne halten; wo das Volk ſeinen Konig entwe

deer anbetet, oder pasauilliert; wo jeder Durchrei—

ſende, fur ſein Geld in der Anweſenheit Kompli—
4

mente, und beim VJuckenwenden fur ſeine Leichte

Dial. a. B. D glau
m
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glaubigkeit ein mitleidiges Spottlacheln cinpfangt,

und wo Redlichkeit ohngefehr ſo zu Hauſe iſt,
wie gute Pferdezucht und Goldbergwerke.

Auch von Spanien beſchreib' ich Jhnen
nicht den Schmuz ſeiner Gaſthofe, und die
ſtolze Faulheit ſeiner Bewohner; nicht den

Prunk der Großen, und die bettelhafie
Armuth ſeines Pobels; nicht die Unwiſſenheit

ſeiner Geiſtlichen und den Kezereifer ſeiner Jn
quiſition; nicht die Manteltracht ſeiner Man

ner, und die geebneten Buſen ſeiner Frauen
zimmer. Jmmer ſoll meine Erzalung nichts
mehr und nichts minder als eine Krank—
heitsgeſchichte ſeyn; aber eben deswegen kann

ich einen Ort nicht ſtillſchweigend ubergehn,

der den erſten Grund zu meiner Heilung
legte.

Sie werden bereits aus neuern Reiſebe—
ſchreibern, jenes in ſeiner Art vielleicht einzige

Geburge kennen, das in Kataloniens Mitte,

einige Meilen von Barzelona abgelegen,
Reiſende durch ſeine Sonderbarkeit und
Einheimiſche durch den Ruf ſeiner Seiligkeit

an
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an ſich zieht. Mit Recht Monte ſerrato, oder
der zerſagte Berg genannt, iſt es nicht ſowohl

ein Berg, als eine Zuſamntenhaufung ſehr
vieler hoher kegelformiger Felſen. Abgzeſondert
von allen ubrigen Geburgen, und auch keinem
einzigen, außer ſich ſelbſt ahnlich, liegt es in einer

ziemlich gleichen Ebne von nahe ſieben Meilen
im Umkreiß, und erhebt ſich zu einer furchter—
lichen von den Spaniern auf zwei Meilen
geſchazten Zohe. Von ferne ſcheint es eine

Ausbildung menſchlicher Kunſt zu ſeyn; aber

in der Nahe erkennt man es deſto ſtarker fur
ein Werk, deſſen nur gottliche Algewalt

fahig iſt.

Unbewohnbar fur andere Thiere außer
Gefieder, fur Menſchen ſelbſt nur mit Muhe
beſteigbar; hie und da mit- Baumen bedeckt,

die aus bloßen Steinen ihre Nahrung ziehen;
groſtentheils ein nackter Fels, dient es nun

ſchon ſeit langen Jahrhunderten einer Menge Ein—

ſiedlern zum Ausruheplaz vom Wirrwarr menſch—

licher Schickſaale. Fromme Andachtelei ernahrt

ſie dort, und ſelbſt dieſer Nahrung wegen, durfen ſie

D 2 nicht
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nicht wieder hinab in die Welt ſteigen, von

der ſie Abſchied auf ewig genommen haben;

Ein blinder Mauleſel bringt ihnen ihre Speiſe,
und eher wurden dem Bonige ſeine Gefalle,
als dieſen hochgehaltnen Einſiedlern ihre
Opfer ausbleiben.

Man kann leicht erachten, daß die Beſtei—
gung dieſes Bergs, und der Anblick ſeiner halb—

heiligen Bewohner mich mit ſtarkerer Begierd'

erfullt, als das ſchonſte Furſtliche Cuſt-Schloß,
das oft ſehr zur Guaal der Unterthanen er—

baut worden, und auf deſſen goldnen Verzie—
rungen die unſichtbaren Weſen hohrer Gattung

das Blut der Elenden und den Schweis der

Armuth haften ſehn. Daß der Weg bis zu des
Berges hochſter Spitze reich an Muhſeligkeiten

und Gefahren war; bald auf einer Leiter von
ungeheuern, ſenkrechten ſteinern Stufen empot

ſtieg; bald durch Schluchte fuhrte, die kaum
fur einen einzigen Menſchen von hinlanglicher

Breite waren, bald uber ſchmale Brucken, wo

in furchterlicher Tiefe Strome rauſchten, bald

an Abgrunden, wofur ſelbſt geubte Augen ſchwin—

del
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delten, bald unter uberhangenden Felſen, die
zu ſturzen drohten, und von den ſchon würklich

hie und da Rieſenſteine ſich losgeriſſen hat—
ten; das alles ſchreckte mich nicht ab; Jch

drang glucklich bis zum Gipfel hinauf. Von
ihm ſah ich nun die Konigreiche Valenzien,
Arragonien, ganz Katalonien, die Mittellandi—
ſche See, und die Eilande derſelben ausgebrei—

tet vor mir liegen, ſchon wie ein Zaubergarten,
und zuſammen gedrangt wie die Arbeit eines

kunſtlichen Modellierers. Hier empfand ich,

wie wahr es ſei, daß nirgends der Finger Got—
tes uns wunder barer dunke, nie ſeiner Almacht,

ſeiner Alweisheit und Algute innigſtes Gefuhl
ſtarker uns ergreife, als auf den Spitzen er—

habner Berge, und daß die Alten, wofern es
Erdichtung iſt, wenigſtens ſehr weislich gedich—
tet haben, wenn ſie hohere Erſcheinungen im—

mer auf hohe Geburge verſetzen.

Starker als irgend wo bemachtigte ſich die—

ſer fromme freudige Enthuſtasmus meiner See—

le, in einer dieſer Einſiedeleien es ſind de—

ren dreizehn welche die Eingebornen St.

D3 Dimas
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Dimas nennen, die eine von den angeſehnſten
iſt, und wo wir die Nacht zubrachten. Rings

mit den grauſendſten Abgrunden umgeben, wird

ſie blos durch eine Zugbrucke vom Morgen her

mit der ubrigen Welt verbunden. Jhr Be—
wohner, ein ſchoner, ſilberhaariger Greis em—

pfing uns mit der edelſten Leutſeligkeit; trug

uns auf, was ſeine Armuth vermochte, und
gab uns ein Lager, zwar nur aus Baumblat—

tern zubereitet, aber fur uns mudegeſtiegne
Wanderer weicher und erquickender, als dem

Monarchen beider Jndien ſeine Eiderdunen
ſeyn konnen. rn

Als wir ihn neugierig um die Urſach be—

fragten, die ihn zur Einſchrankung ſeines Da

ſeins auf dieſe Felſenſpitze bewogen; wolt' er
blos durch ein gutiges Lacheln antworten; als

er aber ſah, daß wir mit wahrer Warme Theil
an ihm nahmen, engt er ſeine ganze Lebens—

Geſchichte zuſammen in wenig Worte.

„Entſproſſen, ſagt' er, aus edlem Ge—
ſchlechte, bis in ſein vierzigſtes Jahr im
Dienſte des Hofes mit falſchen Hofnungen

hin



Guſtav Lindau. 55
hingehalten, von ſeinem Weibe, ſeinem Bu—
ſenfreund' und ſeinem Gonner getauſcht, hab'
er ſich endlich zwar nicht abgelebt, doch Le—

bens ſatt in die Zelle jenes Kloſters gefluch—

tet, das wir an des Berges Mitte angetroffen

haben wurden, und welches die Pflanzſchule
aller dieſer Einſiedler ſei; dort hab' er durch
ein zwanzigjahriges abgezogen ſtrenges Leben in

ſo großes  Anſehn ſich geſezt, daß ihm endlich

der Prior fur wurdig gehalten, eine von den
Einſiedleien zu bewohnen. Funfzehn Jahre
wären nun in ſolcher ihm verfloſſen wie einzelne
Wochen, unter Gebeten und unter geiſtlichem

Anſehauen des Ewigen; des Ewigen! der ſich
bier gleich ſtark im Sanften wie im Schreckli—
chen beweiſe. Nichts reiche hin, um das Furch—

terliche der Sturme in winterlicher Jahreszeit

allhier zu beſchreiben. Dann tone das Pfeifen

des Windes in den Abgrunden durch die ein—

ſame Nacht,,  wie das Brullen gehezter Stie—

re, dann hor' er oft mit zehnfachem Don

D 4 nerLhickneſſe denn das wird wohl keinem meiner Leſer
weiter fremd ſeyn, daß ich deſſen Reiſen durch Frank

reich
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ner losgeriſſne Klippen in die Schluchte dar—
nieder ſturzen, ſuol' unter ſich ſelbſt den Boden

erbeben, und ſei oſt im Nebel, der ſeine Bli—

cke bis zum nachſten Schritt' umhulle, den
Voten des Unendlichen gegenwartig, der zum

hohern Erbtheil ihn berufe. Daß Er aber
auch im Sanften unendlich genannt zu werden
verdiene, davon, wenn der Morgen werde, wie

der Abend verſprache, wurden wir ſelbſt Zeu—

gen ſeyn.“
Wir wurden Zeugen! Denn etwas ſchone—

res hat die ganze Endlichkeit nicht aufzuweiſen,
wie dieſer Morgen war. Als jetzt durch den
roſenduftigen, des Himmels kleinere Halfte er—

hellenden Nebel majeſtatiſch die Sonne empor

ſtieg, da erſt erhielt in meinen Augen das Gleich—

nis des bibliſchen Dichters: Sie geht hervor

wie ein Brautigam aus ſeiner Kammer, dop—

pelten Werth; denn mit der Sehnſucht einer
Braut ſchien die Erde ihrer zu erwarten; ſchie

nen

reich und einen Theit Spaniens bier zum Grunde ge
legt habe verſichert, dieſen Aasdruck aus dem
Munde eiues dieſer Einſiedler ſeibſt gehort iu baben.



Guſtav Lindau. 57
nen tauſend Sangerkehlen aus den Hainen der
Berge ihr zuzurufen: daß ſie zu lang' verziehe.

Jezt kaum war ihr lezier Rand innerhalb un—

ſers Geſichtkreiſes, als ſchnell ein neues Heer

von Nebeln ſie umdrangte. Sie verſchwand,
um bald drauf zum zweitenmal, ſtralenreicher
und jezt erſt der niedern Erde ſichtbar, draus
hervorzugehn. Die ſinkenden Dunſte machte
das weite Land einer hellvioletten See ahnlich.

Noch hellere Farben wechſelten bald, und end—

lich ſtand der Tag in ſeiner ganzen Klar—
heit da.

Mit ſtummer Lippe und deſto gierigern Au—

ge hatt' ich dies alles angeſehn. Jezt durch
liefen meine Blicke noch einmal ſchnell den gan—

zen Zirkel umher; faßten zuſammen mehr, als

ſie faſſon konten. Denn als ich vor mir ein
ſo weites bluhendes Gefilde erblickte, deſto blu—
hender, je mehr die Anſicht von oben herab
zuſammenſchmelzte; als ich uberſchaute die Spi-

zen ſo vieler Stadte, Flecken und Kloſter, den
Rucken ſo vieler kleinern Berge, in tiefrer Fer—

ne das Blinken eines ruhigen Meeres, und

D5 den
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den dammernden Schatten ſeiner Eilande; nä—

her bei mir furchtbar ſchone Felſen, ſpiegelnd
von tauſend Farben, ungeheure Jaſpismaſſen;

hier und da Gebuſche von ewigdauernden Ei—

chen, von der ſchwermuthigen Cipreß' und dem

lieblich grunenden Feigenbaum: dicht dabei
große Strecken geſturzter Walder, noch im Dar—

niederliegen maleriſch ſchon; dicht zwiſchen mir

und ihnen abgeſchnittne Schlunde, welche rau

ſchend die Blobregat durchſtromte; und
endlich am dichteſten hinter meinem Rucken des

ehrwurdigen Einſiedlers friedliche Klauſe, um

die er Mirthen und Epheu ſonſt die Sinn—
bilder geſellſchaftlicher Vergnugungen! gezo

gen hatte; da durchdrang ein Schauder, als

fuhlt' ich gottliche Allgegenwart, mein Gebein;

da ſank ich zwei Minuten aufs Knie, und rief:
»»Herr, wie ſind deiner Werke ſo groß und

viel;

Thickneſſe gedenkt wirklich großer Felſen, die wie
Degelpfeifen dicht an einander ſtehen, eine engliſche
Meile in Umfang haben, und von den Spaniern fur

einen Block von groben Jaſpis gebalten werden.

et) So beiſt ein Strom, der durch dieſe Abgrunde ſich

ergießt.
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viel; weislich haſt du ſie alle geordnet; voll dei—

ner Gute iſt die Erde; du ſchauſt ſie an, und

ſie bebt; du ruhrſt die Berg' an, und ſie
rauchen!“

Jn das Auge des Einſiedlers ſtieg hier ei—
ne Thrane; er hob ſeine Hand auf und ſegnete
uns; mit einer Ehrfurcht, wie vielleicht wenige

von ſeiner Religion beim Segen dieſes Greiſes

gefuhlt, empfing ich ihn. Glucklicher, heili—
ger Mann, rief ich, wie weislich haſt du dein

Loos erwahlt! Wie ruhig kanſt du von hier
aus alle das Gedrange des weltlichen Lebens
uberſehn und vergeſſen! Fur dich erſcheinet die

Vatur in ihrem ſchonſten Feierkleid, und wie
muſte dein Herz ſeyn, wenn du nicht eben
hierdurch zum Gerrn der Natur zuruckgefuhret

wurdeſt. Laß immer hier das Brauſen win—

terlicher Sturme das Herz von gewohnlichen
Wenſchen erſchuttern; du kanſt keiner dieſer
gewohnlichen Menſchen ſeyn, kanſt ſo ruhig im

Nebel wie im Sonnenſchein die rufende Stim—

me des Richters erwarten. Und der Reſt
deines Lebens? Hier wo kein Geld zu deſſen

Fri
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Friſiung dir nothig iſt; hier wo das Toben der

Leidenſchaften ſchweigt; wo jeder, der ſich zu
dir naht, mit Ehrerbietung und mit Andacht

nur es thut. Wo kein Lreid, kein Haß, kein
Argwohn dich verfolgt; Glucklicher Mann,
kein Haß, kein Neid und kein Argwohn!

Das ernſte Geſicht des Greiſes ward, als
ich dieſe lezte Worte wiederholte, durch ein

lindes Lacheln aufgemuntert, und er unterbrach

den Flus meiner Begeiſterung, indem er lieb—

reich die Hand mir druckte. „Fremdling,
ſprach er, ich liebe dich, ſeit dem Augenblick,
da ich dich kenne, mehr als meine gewohnliche

Beſucher. Du biſt, das merke ich wohl, kei—
ner von meiner Rirche, aber du biſt ein redli—
cher Mann Was du bisher an mir ruhmteſt,

hoff' ich, ſoll wahr ſeyn; aber die lezte Perio—

de war es nicht vollig. Groſtentheils hab' ich
zwar das Loos der Menſchheit abgelegt, aber
nicht ganz. Bedurfniſſe des Goldes, der Wol—

luſt und der Ehre haben mich los gelaſſen.
Dank ſei dem Ewigen, in meiner Bruſt herrſcht

Friede. Aber volliger Frieden von außen her,

volli
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volliges Befreitſein von Neid und von Unwil—
len des Nachſten iſt kein Echickſaal, das hie—

nieden ſich hofſen läßt.

„Nicht? Auch hier nicht? rief ich beſturz—
ter aus, als ich je durch mein ganzes Leben ge—

weſen war? Sprich, Vater, weſſen Scheelſucht
konte hier dieh noch verfolgen? Weſſen Feind—
ſchaft hier dich noch beunruhigen?

„Sie beunvuhigt mich eben nicht, aber ſie
verfolgt mich doch. Von Weib und Freund

getauſcht, ſagt ich geſtern, ſei ich ins Kloſter

geflohen. Die zartlichſte, ſchuldloſeſte Gattin

hatte doch ein ſcheinheiliger Betruger verführt.

Als ich ſie verließ, und man mich todt glaub—

te, ward ſie ſeine Gattin; lohnt' ihn, wie ſichs
gebuhrte; auch ſein Gut ward verpraßt, wie

das meinige:; auch ihm ward die Treue gebro—
chen, und nach ſechs Jahren floh er in das

nemliche Kloſter, wo er mit nicht geringem Er—
ſtaunen mich wieder fand, und das that, was

gewohnlich der Beleidiger mehr noch als der
Beleidigte thut, mich haßte. Nacheiferung
meines Ruhms war nun immer ſein Zweck,

und,
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und ward nie ganz verfehlt, und nie auch ganz

erreicht. Bald kam er in Anſehn bei ſeinen
Brudern, doch ging und blieb ich ihm weit zu—

vor. Auch er ward einer Einſiedlei werth ge—
halten, doch ſpater denn ich, und einer minder

beruhmten, minder beſuchten, minder roman

tiſch ſchonen.

Seht dort auf jenen Felſen, wo das dop—
pelte Kreuz ſteht; den ihr auch geſtern werdet

erſtiegen haben, und den wir zu St. Anton

nennen, dort iſt ſeine Einſiedelei. Da ſie auf
einer der hochſten ſteilſten Spitzen ſteht, und

der Zugang zu ihr nicht blos beſchwerlich, ſon

dern auch gefahrenvoll iſt; ſo beſuchen ſie nur

wenig Fremde; ſein Thurmehen ſelbſt faßt kaum

zwei Menſchen, und ſeine Ausſicht iſt mehr
grauſend, als ſchon. Alles dies iſt ihm Ur—
ſache genug, mit Neid auf mich herabzuſehn.

Wenn,

Loiekneſſe ſelbſt ſagt: daß der Einſiedler in dieſer
ſlauſe die man, der nachherigen Erialung gemaß
dort beſchrieben finden wird ihm nicht glucklich zu
ſeyn geſchienen habe.
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Wenn, was alljahrlich einmal geſchieht, die
ubrigen Einſiedler an einem gewiſſen Tage zu
einem beſcheidnen Mahle von Erdfruchten und

zu einem brüderlichen Gebete ſich hier verſam—

meln, komt er am ſpateſten und geht am fru—
heſten; ißt kaum zehn Biſſen und ſpricht noch

weniger Worte. Die Meiſten halten dies fur
ubertrieben ſtrenge Frommigkeit; aber ich kenne
ſeine Blicke ſchon, deute ſie richtiger, bedaur'

ihn und bete fur ihn.

„Heiliger Vater, rief ich noch einmal,
wenn du, ein treulicher Schuler deines großen

Meiſters, ſelbſt fur deine Feinde beten kanſt,
ſo bet' auch hinfort fur mich deinen Freund!,
Er verſprach mir es namentlich zu thun, und
wir trenten uns. Jm ganzen Herunterſteigen

ſprach ich kein Wort mit meinen Gefahrten,
denn meine Seele war alzugedankenvoll. Aber

als wir ins Wirthshaus des nachſten Fleckens
angelangt waren, faßte der zunge Graf mich
lachelnd bei der Hand.

„Lieber
Hier iſt eine kleine Abwoichung von Thickneſſe; der

dieſe jahrliche Einſiedlen. Verſammlung in eine andre
Klauſe ium St. Benedikt verſeit.
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„Lieber Lindau, ich hab' ihr Schweigen

geehrt bis jert. Laſſen Sie nun auch meine
Worte gelten, oder mehr noch die Worte des

Einſiedlers: Volliger Frieden von außen her,
volliges Befreitſein von Scheelſucht und Neid

iſt kein Schickſaal, auf das man hienieden
hoffen kann.

So iſt, es wenigſtens ein Schickſaal, das

man beweinen muß.

„Auch das nicht! Unvermeidlichen Unfal

len ſchenkt der Weiſe keine Thranen. Oder iſt

es wohl manlich zu weinen, daß man einſt
ſterben muß?“ Mein edler junger Freund
ſprach hier noch weiter; ſeine Grunde waren

eben ſo unwiderleglich, als ſie leicht ſich den—

ken laſſen. Wenn ſeine Worte gleich nicht ganz
wurkten, was ſie ſolten; ſo würkten ſie doch

viel, und noch mehr das Beiſpiel des Einſied
lers. Jch fing an zu erkennen, nicht nur, daß
ich nach einem Traumbilde haſche; ſondern daß

es auch Unbilligkeit ſei, darnach haſchen zu

wollen.

Unſre
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Unſre ganze ubrige Reiſe ubergeh' ich.

Sie dauerte ohngefehr ein ſechszehn Monate, und

wurkte wunderſam auf meinen Korper, zumal

ſeit dieſer Berg- Reiſe; das ausgezehrte Ge—
rippe bey der Abreiſe kam wieder als ein wohl—

genährter Mann zuruck. Mein Weib empfing

mich Wie? das wird Jhnen ein einziger
anfmerkſamer Blick auf das Auge dieſer Hold—
ſeligen ſagen, in welchem jezt ſchon eine Thrä—
ne funkelt; damals wurden dem Entzucken viele

tauſende geweiht.

Mein Gonner, der Graf von Belau, war
iezt wegen meiner Verſorgung in einiger Verle—

genheit; ein unvermuthetes Ohngefahr half
ihm und mir. Der Mann, der meine ehmalige

Gerichtshalterſtelle hier bekleidet hatte, ſtarb.

Er hatte ſich auf eine ſo eigenuutzige Art
betragen, daß man tauſendmal meine Wenig—

keit zuruck gewunſcht hatte. Jezt trug der
Graf dieſe Stelle mir von neuem mit einer

verſtarkten Beſoldung an, und das ganze
Stadtchen freute ſich, als man horte, daß ich

ſolche mir gefallen ließe. Die gunſtigen Ein

Dial. 2. B. E ftuſſe
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fluſe der Reiſe dauerten noch fort; mein Herz
war heitrer, mein Geiſt argwohnleerer als ſonſt,

doch gab es Stunden, die meiner Gattin fur
Erneuerung meiner ehmaligen Laune bange
machten. Ein wahrhaft ſonderbarer Umſtand
vollendete meine Heilung von Grund aus.

Eine zahlreiche Rauberbande beunruhiigte
damals die ganze umliegende Gegend und wagte

ſich endlich auch in dies Stadtchen. Bei einem

nachtlichen Einbruch mislang es ihrer Frechheit;

die Wachen kamen dazu; ein großer Theil der
Rauber ward ertapt, und ihr Verbrechen er—
ſchwerte ſich durch das todtliche Gewehr, das

man bei ihnen fand: durch die Widerſetzlichkeit,

die ſie bei der Verhaftung bewieſen: und durch

ihr eignes Geſtandniß von verſchiednen Straſ—

ſen. Mordereien. Es war daher nicht blos ein
gerechtes, ſondern auch nicht einmal ein all—

zuſtrenges Urtheil, was ihnen ſamtlich den

Strang zuerkante.
Unter dieſen Elenden befand ſich auch ein

junger Mann von der glnucklichſten Geſichtsbil—

dung, und ſeolbſt in ſeinem ganzen Weſen von
mil
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mildern beſſern Sitten als die ubrigen. Er
war, ſobald er die Unmoglichkeit der Rettung

ſah, der Erſte in Bekentniß ſeiner Vergehun—

gen; der Einzige, der nie in ſeiner Ausſage
ſich ſeluſt und der Wahrheit widerſprach, und
im Gefangniſſe betrug er ſich auf eine ſo an—

ſtandige, von Zaghaftigkeit und Leichtſin gleich

entfernte Art, daß es mich im Jrnerſten mei—
ner Seele krankte, nichts zu ſeinar Lebensret—

tung aufzufinden; aber alle Mihe war deshalb
vergebens, denn auch ſeine Hande hatten ſich

mit Menſchenblut befleckt. Selbſt von ſeinen
Kameraden ſchien er Achtung und Mitleid zu
genießen; Einige ihrer Ausdrocke (er ſelbſt
ſchwieg uber ſeine Herkunft ganz) bewieſen,

daß er verfuhret worden ſey, und daß er zu

tnehrern malen der ubrigen Bande gelindere
ſo wohl als vorſichtigere Maasregeln angerathen

habe. Jndeß wundert' ich mich nicht wenig,
als ich am Tage ihres gemeinſchaftlichen Todes

ſah, daß ſeine Mitgenoſſen von ihm weit kalter,

als unter ſich ſelbſt Abſchied nahmen; ja, dieſe

groſſere Kalte war ſo merklich, daß ſie allen

E2 Zu
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Zuſchauern auffiel, und ich bewogen ward den
Kerkermeiſter zu fragen: Ob er vielleicht eine

Urſache davon anzugeben wiſſe?

O gaa! antwortete er lachelnd: die Urſach'
iſt wohl leicht anzugeben; weil ſie ihn be—

neideten.

„Beneideten? fragt' ich von neuen:: Wes-
wegen in aller Welt konten ſie den armen Un—

glucklichen noch beneiden!

„Daß man, ſeines guten Betragens im
Gefangnis halber, den Anfang des Aufknu—
pfens bei ihm machte. Denn dies gilt bei der

Art von Menſchen fur einen Vorzug, der ei—

gentlich nur den Aelteſten gebuhrt.

„Gott im Himmel! rief ich, und warf
mich, unvermogend eines langern Aufrecht
ſtehns, in den nachſten Seſſel; Gott im Him—
mel! Und du kanſt noch Millionen von Ge
ſchopfen dulten, deren Natur es mik ſich bringt,

auch ſelbſt unterm Galgen noch ſich den Vor
rang zu beneiden? Geſchopfe, die ſelbſt ein
gleiches Elend nicht vereinen kan; die ſelbſt ei—

nen
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nen Schritt weit vom unvermeidlichen Tode
ſich nicht zu lieben vermogen?

Meine Gattinn, die von der Fortſetzung
dieſer Red' und dieſer Begeiſterung uble Fol—

gen fur die Zukunft beſorgte, winkte hier dem
Kerkermeiſter ſie mit mir allein zu laſſen, und

als er ſolches gethan, fiel ſie mir mit einem
freundlichen, faſt ſchalkhaften Lacheln, und mit

phngefehr dieſen Worten um Hals:

J

—oO iicht langer von dieſer ernſthaften Seite

her die Worte des Kerkermeiſters betrachtet,

liebſter Gemahl! Ob ein ſolches Menſchen
geſchlecht des Lebens werth ſei oder nicht?
uberlaß das doch der Vorſicht allein, die war—

lich beſſer denn wir daruber zu urtheilen ver—

mag, und wahrſcheinlich auch anders als du
urtheilen muß, weil ſie ſonſt uns nicht das
Leben. gonnen wurde. Statt ſolcher Ausruf'

und Sentenzen, wie du eben beganſt, geſteh
lieber, ob es nicht lacherlich ſei, der Grille:
wie man dem Neid entgehn konne? langer nach

zuhangen, daß ſelbſt eine Spanne weit vom

E3 Strick
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Strick dies Laſter noch herſcht; da ſelbſt die,
die eines tugendhaften Wandels oder eines hohen

Standes halber, nie eine ſolche Strafe zu be—
ſorgen haben, auf der Baare um ihr goldbeſez—

tes Leichentuch, im Grabe noch um ihren Leichen

ſtein beneidet werden. Nie hatt' ich geglaubt
über den Unglucklichen, der des Henkers Hand

anheim falt, lachen zu konnen, aber warlich
dieſer drolligte Neid verdient es. O liebſter
Lindau, glaub' einmal deinem Weibe, das ſonſt

in allen ubrigen gern deiner Einſicht die ihrige

unterordnet, glaub'es ihr: Neid muthwillig rei—
zen iſt ein ßgehler; unverdienten Neid nicht er—
tragen wollen, ein noch groſſerer, und ein

ſonſt gluckliches Leben durch ſolch' eine Grille
verbittern, der groſte Fehler unter allen. Du
haſt ein Weib, das dich liebt, und das ſich mit

deiner Gegenliebe ſchmeicheln darf; haſt einen

Sohn, der dir einſt gleichen zu wollen Hofnung
giebt; zaſt ein Amt, das dich nahrt, ohne durch

alzugroße Arbeit dich aufzureiben; Guſtav,
es kann Konigreiche geben, die keinen deines

Gleichen aufzuweiſen haben! Geneuß dankbar.

das
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das Gegebne, damit der Geber es dir nicht
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entziehe!“
4

Und das hoff' ich, hab ich ſeitdem gethan; ig
Jhabe doch, lieber Branko, meine Erza—

lung war lang, das ſagt mir der Weiſer an L
jej 5

der Uhr; es iſt Zeit ſie zu ſchließen, eh dies iiun
len

dlanvielleicht ihre Augen thun. Aber hoffentlich
thin

werden Sie nun meiner Gattin vorigen Scherz, t—

J

ül

dies ibr Bild, und den Fehler an mir, von IE
dem mein Freund mit ihnen geſprochen, leicht IL.

it mn

verſtehen; werdemn, 9 nn in

Was nun in Brankos Reiſejournal weiter folgt, ge
hort nicht hieher. Es ſind groſtentheils Lobes Erhebun

gen von ſeinem Wirth und ſeiner Wirthin; Jene war
mer noch als dieſe. Entweder, weil ſie es wurklich noch
mehr verdiente: oder vielleicht weil der Lober eine

NMannaperſon, die gelobte Perſon aber ein reüendes
Frauenimmer iſt.

E4 Der
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Der Konig im BVordel.

Farce aus der Geſchichte Konigs Karls
des Zweiten.

12 J
ue

Herzoginn von Portsmouth, Graf
von Rocheſter.

S. v. P.
—Aarlich, Rocheſter, noch einmal ſo gewogen
d1he. war' ich Jhnen, wenn Sie's durchſezten;

wenn Sie zun gleicher Zeit einen Monarchen der

Jhr Freund iſt, von ſeinen Ausſchweifungen zurück—

brachten, und in mir ſich eine Freundin verbanden.

Auch

Fur einige wenige will ich hier ſagen, daß die Her

zogin von Portsmouth, eine Franioſin von Abkunft
und eigentlich von Querouaille mit Namen, die Favorite

Karl 11., aber Rocheſter, jener beruhmte Schriftſtel
ler, Satiriker und Hofling lei, von dem man viel
oder gar nichts ſagen muß. Jch wahle das leitere.



Der König im Bordel. 73
Auch ſind Sie allein ſo etwas durchzuſetzen im

Stande.
G. v. R. Jchallein? meine ſchone Herzoginn,

Sie ſcherzen.

H. v. V. Sie allein! Jch wiederhol' es.
Der Konig liebt Sie.

G. v. R. Wenn ſeine Liebe hier allein
ontſchiede, wer konte dann ſicherer ihn beſſern,

als diejenige Dame, die ſein Herz eben ſo
unbeſchrankt beſizt, als ſie es zu befitzen ver—

dient.

n v. P. Cuacheind) Milord ſind ſehr gutig.
Aber um von dieſer Unart den Konig abzuziehn,
muß. man nicht ſelbft in gewiſſen Punkten mit

intereßirt ſern; muß man Sie verſtehn
mich ſchon.

G. v. R. Muß man ein Mann ſeyn,
wollen Sie ohne Zweifel ſagen.
5735*8

Es 5.
Wobhl eigentlich uur ein Hofkompliment. Burnet,

da er Rocheſters Karakter entwirft, ſagt: The King
loved his company for the diverſion it afforded,
betterthan his perſon; and there was no love loſt
between them.

an
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Ha v. P. Allerdings; und zwar ein Mann

vom erſten Range; ein Mann wie Milord ſind,
ſowohl dem Stand als auch der Seele nach.

G. v. R. Warlich, jezt ſpricht das Fraulein

von O.uerouaille und nicht die Herzoginn von

Portsmouth mit mir, oder Euer Herrlichkeit
belieben meiner zu ſpotten.

5. v. V. Oder der Graf von VRocheſter
beliebt einmal ſich ſelbſt nicht kennen zu wollen.

Kurz, Graf, Sie ſind Konig Karls Freund:
ſind ein Mann von Kopf; haben die Gabe
Wabrheit im Scherz und zwar eben deswegen

deſto trefſender zu ſagen, weil Sie es blos
Scherz zu ſeyn ſcheinen, laſſen; ſind ſelbſt
bisher der Theilnehmer ſeiner Vergnugungen
geweſen, und wiſſen daher die Wachsweiche

ſeines Herzens, das ihn zu einem treflichen
Madchen, zu einem guten Privatmann gemacht
haben wurde, und jezt als König
ſ(ſtockt und huſtet der verzweifelte Huſten! er unter

bricht meine Rede eben an der wichtig—
ſten Stelle. Errathen Sie vielleicht dieſelbe,
Milord?

G.
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G. v. R. Keineswegs;: vielleicht gehort auch

deren Errathung gar nicht zu meiner Rolle.

H. v. V. Wie Jhnen beliebt! Nur geſtehn
Sie alſo ſelbſt, daß bey Jhnen, oder ſonſt
bei keinem einzigen Menſchen in der Welt ſich

alle gunſtige Umſtande vereinen, dem Konige

eine Vorſtellung mit Nachdruck thun zu
konnen.

G. v. R. Ven vorzuglichſten Umſtand haben
Miladi noch, und zwar wahrſcheinlich mit Willen

vergeſſen.

S. v. P. Welchen?
G. v. R. Daß ich ovhnedem ſchon dran

gewohnt bin, mich dann und wann auf ein
paar Monat oder ein Jahr vom Hofe verbannt
zu ſehn, und, wenn man den Lord vergißt,
doch von dem Jtalieniſchen Doctor reden zu
machen.

He·

Rocheſter ſpielte eine Zeitlang die Rolle eines

Wahrſagert. Man ſehe, was davon Hamilton in
ſeinen unvergleichlichen Memorien des Grammont
ſagt; die boffentlich alle meine Leſor kennen werden

wenigſtens alle kennen ſolten.

J
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H. v. P. Spotter! Wenigſtens burg' ich

Jhnen dafur, daß ihre diesmalige Verbannung

nicht lange dauern ſolte.
G. v. R. (uut ſpötteluder Verbeugung) Ouberzeugt

im Voraus davon, denn was ware zuverläßiger,

als ein Damen-Gedachtniß!
H. v. P. Ernſthaft, lieber Rocheſter! Ver

ſprechen Sie dieſen Auftrag zu ubernehmen?

Vorſaz und Ausfuhrung iſt immer bey Jhnen
einerley.
G. v. R. Warlich, euer Herrlichkeit machen

mich heute durch alzu großes Lob ſchamroth.

S. v. P. Schamroth?. Ha! Ha! Ha! gewiß
eine auſſerordentlich ſeltne Farbe fur einen

Höſling! Aber Sie winden ſich vergebens!
Uebernehmen Sie den Auftrag?

G. v. R. Muß ich nicht? Wenn ich aber
nur ihn wenigſtens erſt in ſeinem ganzen

Umfang kente? denn wenn er darinnen beſtunde,

Seine Grosbrittaniſche Majeſtat von jedem
Anſatz zur Wankelmuth in der Liebe, von jedem

Hange zu Abwechslung im Genuß zu heilen:

dann verzeihn Sie mir, Herzoginn: Schopfer

zu
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zu ſeyn gehort zu den Regalien eines einzigen
Weſens; und umſchaſſen durſte noch ſehwerer,

als erſchaffen ſeyn: ſo wie jede Umarbeitung

muhſamer iſt, als friſche Arbeit.

H. v. P. Auch verlangt man dergleichen
keinesweges von Jhnen. Kindiſche Eiferſucht iſt,

wie Sie wiſſen, mein Fehler gar nicht. Aber
daß eben dieſe ſeine Grosbrittaniſche Majeſtat
ſich oft des Abends mit dem erſten beſten Gaſſen—

nimpfchen umher treibt; zu Kreaturen ſich her—

ablaßt, die fur eine halbe Guinee zu einem
ſeiner Stallknechte kommen wurden; daß ſie

halbe Nachte in Wein- und Liebes-Hauſer her—

umſchwelgt; das, Rocheſter, das iſt warlich zu

arg, und wenn der Handelnde gleich zehnmal
Konig ware. Jhn davon zu entwohnen, das
wunſcht' ich; darum bitt' ich Sie. Was ſehn

Gie ſo ernſt?

G.v. R. Veil ich nachſinne bereits; weil
Richtig, Miladi, ich bin auf der Spur! Jch
hab' ein Mittel gefunden! Aber freilich wird
es mich einige Duzend Guineen fur die Tochter

der
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der Freude und eben ſo viel zur Halbſchied
mit Monſteur le Noble koſten.

G. v. P. Monſieur le Noble? wer iſt das?
Und worinnen beſteht das Mittel?

G. v. R. Mein Kammerdiener heißt ſo; ein
Franzoſe, wie ſich aus dem Namen ergiebt, und

vabei ein Kopf, ein ſo feiner Kopf es iſt
doch furwahr ſchandlich und ſchimpflich fur uns

Eingeborne, wie weit beſſer, als wir ſelbſt,
dieſe Auslander die inre Starke unſres Landes
kennen! Jn ganz London, glaub' ich, iſt kein
einziges Madchengeſicht, das auf der Duka—
tenwage der Echonheit nur um ein halbes Aß

Ueberſchlag halt, und ihm nicht bekant ſeyn
ſolte; bekannt nach dem Preis ihrer Tugend,

und nach dem Zuſtand ihres Herzens und ihrer

Geſinnungen.

S. v. P. Ein rarer Vogel! Aber was geht
dieſer Jhr Kupler mich an?

G. v. R. Jch bitt' um Verzeihung; gar hochlich
viel! denn ſoll der Konig dieſen Fehler ſich abge—

wohnen, ſo muß er (diachund) Was dachten

wohl Miladi, daß er mußte?

2

6
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S. v. P. Man verſteht ſo oft Jhre Worte

kaum und ich ſoll gar Jhre Gedanken ver—
ſtehn.

G. v. R. So muß er ſobald als moglich
wieder in eines unſrer beſten Madchen-Hau—

ſer gehn.
S. v. P. (vbeleidigt) Milord, hort' ich dieſen

Scherz nicht ſelbſt mit an; ich wurde tauſend
Guineen verwetten, daß es nicht Rocheſters

Scherz ware;: denn er iſt eben ſo wenig fein,

als am rechten Orte.

G. v. R. Und iſt doch, ſo wahr mir Gott
helfe, kein Scherz.

S. v. P. Das heißt: ich habe von Jhneun
ſtatt der gebetnen Verbeſſerung nur Ver—
ſchlimmerung zu gewarten?

G. v. R. Nicht doch! vielmehr werd' ich
mich aufs punktlichſte beſtreben, alles das zu

erfullen, was Jhro Herrlichkeit mir aufgetra—
gen haben, und hege ſogar die gewiſſeſte Hof—

nung es durchzuſetzen; Aber wofern mein Weg

bierzu keiner der Altagswege ſeyn ſolte, fo hof'

ich, werden Sie mir verzeihen, und Verzeihung
ſch a fr
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ſchaffen; Sie erklarten mich ja kurz zuvor
ſelbſt fur keinen Altagsmenſchen, Jezt hab'
ich die Ehre mich zu empfehlen. (kuri abbrechend

und weggehend.)

H. V. P. (Cnach einem verlegnen Knicks und zweideutiger

Miene.) Wer nur erſt die Ehre hatte zu wiſſen,
ob dies alles ſein Scherz oder ſein Ernſt war?

der Unbegreifliche! Ware ſein Herz wie ſein.

Kopf, ich wolte lieber dieſen Graf, als einen

Konig in meine Arme ſchließen.

He 9
(Röniglicher Gemach.)

Rarl der Zweite. Der Kanzler. Milord
Rocheſter.

RKarl.
cr„vuch dank' euch, Milord Ranzler, fur eure
Bemuhung; die Sach' iſt wichtig, ich will ſie
mir uberlegen, und Fuch nachher rufen laſſen.
Cindem ſich dleſer verbeugt und geht, zum Rocheſter) Milord

Ro
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Rocheſter bleibt noch, ich hab' ein paar Worte
mit euch zu ſprechen.

Der Kanzler. Em Entfernen vor ſih) Jmmer blei—

ben die, mit denen er weniger als mit mir ſich

unterhalten ſolte. (ab.)

Karl. War das Ernſt, Rocheſter, was ihr
mir geſtern von der Betty Malkins ſagtet?

Roch. Allerdings. Man preißt ſie mir als
die koſtlichſte Waare mit der je eine gutherzige
Menſchenhanblerin gehandelt hat.

Karl. Und auch noch jung und friſch?
Roch. Das ſolte man denken. Sie iſt bis

ehegeſtern die Gebieterin des Biſchofs von

Leenn geweſen.

RKRarl. iacheind Alſo gar ein Stuck der Kir—

che! Graf, ob man den Kirchenraub wagen

darf?
Roch. Jch ſolts meinen, da Jhre Biſchof—

liche Heiligkeit bekanter maßen geſtorben ſind

und das arme Nadchen hulflos verlaſſen haben.

Karl. Pfui, das war haslich!
Roch. Und noch haslicher die Tucke des

Todes, der einen Patriarchen ſo in der Bluhte

Dial. a. B. F ſeinen
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ſeiner Jahre im drei und ſiebenzigſten Herbſte

dahinriß. Wer kont' in ſolcher Jugend an
ein Teſtament gedenken, zumal ein Mann der
ſo oft in der Bibel geleſen hat, daß Methuſa—
lem beinah tauſend Jahr alt geworden ſei.

Karl. diachend) Warlich eine ſehr falſche An

wendung; denn jener ward dieſe tauſend Jahr
alt, weil er that was dem Herrn wohlgefiel.

Aber dieſer Biſchof zum Henker, Rocheſter,

wie ſind wir vom Madchen auf die Bibel ge
kommen?

Roch. Jch hoffe, wir werden noch ſchnel
ler von ihr zuruck aufs Madchen kommen.

Karl. So laß uns das ſogleich thun! Um
halb eilf Uhr, Lord Rocheſter, haltet euch be—

reit. Jch will Spiel und Tafel unter Vor
wand eines Kopfwehs zeitig ſchließen; will zur

leztern mit Fleis euch nicht einladen. Aber
punkte halb eilf Uhr bin ich an dem euch be—

wußten Hinterpfortchen in einem einfachen

braunen Kleide; Laßt ohnweit von uns eine
Miethkutſche halten, und das ubrige wißt ihr

ſchon.

Roch·
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Roch. Wenigſtens muſte die Natur meinen

Verſtand eben ſo neidiſch, als das Fusgeſtell
der Ladi Monſery bedacht haben, wenn ich

nach ſchon ſo manchem Ausfluge, nicht wußte,
was zu dieſem gehorte. (fur ſich in Abgehn) Ob er

gleich himmelweit von allen bisherigen ſich un—

terſcheiden ſoll.

S
o

C Zimmer im L— man errath ſchon, wo?)

K. Karl. cſut und hat) Betty Malkins. (umſchlungen)

Kocheſter. (bereintretend) Clary. (ein andres Madchen

an der Hand.

Clary.
NVir ſtohren doch nicht?

Roch. Das will ich nicht hoffen. Mein
Gefahrt' iſt zu erfahren in dergleichen Dingen,

F 2 als
H Eine Dame an Karl des Zweiten Hofe, die ſehr hät

lich, und votiuglich ſehr dinkend war, gleichwohl aber

den Tanz bis zur Thorbeit liebte. Ja den Memoiren
des Granmmont wird man auch bitvon einige lacherliche

Unetdaten finden.
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als nicht zu wiſſen, daß alzu große Eile um
manches Vergnugen uns bringt.

Betty. Haſt recht, Gentlemen, die Natur
ſelbſt geht ja ſtufenweiſe.

Roch. Und du haſt wieder recht, dich auf

die Natur zu berufen, die freilich deine Got—
tinn ſeyn muß. Wie findet ihr das Madchen,

Sir? Jſt ſie nicht ſchon?
Karlet (iacheind auf einen Kronleuchter ztigend) Leuchtet

dieſer Kronleuchter?

Roch. Jch wunſchte nur zu wiſſen, ob
unter oder uber meine Beſchreibung?

Rarl. So druber, daß meinen Gedanken

ſelbſt vor der Hohe ſchwindelt.

Clary. boehaſt Bettyh, ein ſehr zweideutiges

Lob, dunkt mich; es ſchwindelt uns ſonſt nur,
vor der Tiefe, nicht vor der Hohe.

Karl. Jch wunſch' Jhnen, Miß, nur ſo
ein aufrichtiges Herz, als aufrichtig mein
LCob war.

Betty. Wenigſtens wurd' ich, wenn ichs
nicht an der Ausſprache horte, daß der Herr

unſer
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unſer Landsmann ware, ihn fur einen Franzo—

ſen halten.
Roch. Warum denn das, Kleine.
Betty. Des Uebertriebnen wegen, das in

ſeinem Lobe zu herrſchen pflegt. Was gilt
die Wette, daß Sie wenigſtens lange in die—
ſem Vaterlande der Schmeichelei ſich aufge—
halten haben?

Rarl. ciächeind) Warlich, Madchen, die Wet
te gewanſt du. Ziemlich lange, langer beinah,

als mir lieb war, waren wir einſt da.

Nicht, Sir?
Roch. Freilich wohl.

Betty. Und warum gefiel es Jhnen
nicht?

Rarl. Weil es nicht viel Geſchopfgen, wie

du, dort giebt. Schminke gedeiht reichlich dort;
aber die achte Farbe der Geſundheit iſt nur ein

Eigenthum von Alt-England.

Roch. So wie der Punſch, acht und ſtark,
„auch deſſen ausſchlieſſendes Eigenthum iſt; und

um deſto minder, Madchen, iſt es erlaubt,
daß deine Gaſte ſich ſelbſt darnach umſehn muſ—

33 ſen.
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ſen. (er geht aus dem Zimmer, und giebt ihri, indem er abgeht,

ein Zeichen nachiukommen.)

KRarl. Ein wahrer Zechbruder! Beim
Anblick von ſolchen reizenden Geſichtern noch
an Punſch zu denken.

Clary. Vielleicht fuhlt er ſich, daß ſein
Feuer ohne Anfriſchung nicht ſtark genug bren—

ne. (Vitty ſteht auf)

Karl. Wohin, meine Schone? Doch nicht
mich verlaſſen?

Betty. cauf Ciary ieigend) Jn guter Geſelſchaft,

und um ſogleich wieder zu kommen.

Karl. Aber wo moglich, noch im leich—
tern Gewande. Natur machte dich alzu ſchon,

als daß nicht jede Kunſt mit ihrer beſtgemein—

teſten Vorſicht etwas anders, als verſchlimmern
konte.

Betty. Meine vorige Bemerkung, Herr
Halbfranzoſe (ab)

Clary.
 Was Rocheſter wurklich war. Burnet ſagt ihnt

daß er einmal ein paar Jabr binkrr einander faſe nis
nuchtern geworden ſei.
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Clary. Cuu der er ſih ſei) Nicht zu feſte, mein

Herr; Sie verlaſſen dieſen Plaz doch wieder,

wenn die niedliche Betty zuruck kommt.

Karl. Du konteſt ſie Schweſter Betty nen.
nen, weil ihr an Niedlichkeit ſo gleich euch

ſeid.

H h
 Ein andres Zimmer.)

Betty—
ſ

Walt mir der Wink beim Herausgehn, Sir?

Roch. Allerdings. Wo iſt dein Liebhaber?

Betty. Bei Clary, und thut, als ob das
Warten ihm machtig ſauer ankame.

Roch. Alſo hurtig erſt noch ein Wort im
Vertrauen!

Betty. Fodre dich nur mit Sprechen:; im
Vvoren will ichs ſchon auch thun.

J 4 Roch.
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Roch. Sage mir aufrichtig: Kanſt du

wohl eben ſo gut Beutel als Serzen ſtehlen?

Betty. erwunderungsvou) Wie meinſt du das?

Roch. Bu—chſtablich.

Betty. Nein, warlich das kan ich nicht.
Roch. Und warum nicht? Jener Diebſtal

iſt doch viel ſchwerer, als dieſer.

Betty. Aber jenen vergut' ich, indem ich
wieder dafur mein Herz, oder wenigſtens mei—

nen Korper hingebe. Ein ſolches Geſchenk' iſt
nicht ſchwer; ſich hangen laſſen iſt ſchwerer.

Roch. Narrinn, als ob Diebſtahl und Gal
gen zwei unzertrenliche Geſchwiſter waren.

Betty. Wenigſtens Geſchwiſterkinder; kom—

men ſie nicht taglich, ſo kommen ſie doch oft

zuſanimen.

Roch. Brav, du haſt Mundwerk, wie ich
hore.

Betty. O ja, einen Monat nur in Lord
Rocheſters Schule, und ich glaube gar, ich
konte Verſe machen.

Roch. Wie, Muhmchen, kenſt du mich?

Betty.
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Betty. Das hatteſt du daraus ſchon mer—

ken konnen, Vetterchen, weil ich dir nicht

traue.

Roch. Und kanſt mir trauen; das ſchwor'
ich dir bei Gott.

Betty. Glaubſt du einen?
Roch. Zum Henker, ſo laß mich ausreden.

Betty. Nur daß ich, um ſicher zu gebn,
nicht drauf hören ſolte.

Roch. Drollicht bei meiner Seele! Tau—
ſend liederliche Streiche fuhrt? ich hier ſchon
mit groſter Leichtigkeit aus, und das erſte gutf

Werk erſchwert man mir.

Betty. Jſt die .Stehlung einer Geldborſe
ein. gutes Werk?

Roch. Weißſt du denn, wem du ſie ſteh—
len ſolſt? dem Mann, den ich dir mitgebracht
habe, und der dieſe Nacht durch dein Mann

ſeyn ſoll.
Betty. Und warum wilſt du das haben?
Roch. Weil es eine Wette gilt; weil es

ein karger Knauſer iſt, der noch nie ein Bor
del ſah, und ſo lange mich qualte, bis ich heut'

F5 ihn

n —a
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ihn mitnahm. Ein Mannn, der ſo klug ſich
dunkt, daß er betrogen zu werden, fur Unmog—

lichkeit achtet; der gern ſchwelgt und ungern be—
zahlt; der thut, als kont' er Welten trozen,
und bei der kleinſten Verlegenheit weder ein

noch aus weiß. Kurz ein Burſche, den zu
betrugen, Gotteslohn verdient, und den zu
angſtigen ihn beſſern heißt.

Betty. Ob du wohl von dem allen ein
Wort im Ernſte ſprichſt?

Roch. Jm volligſten; und damit duſl es
glaubſt; ſieh, hier iſt eine Banknote von funfe

zig Pfund. Bringe mir morgen ſeine Borſe,
und ſei's auch nur auf eine Stunde denn
ich nehme alles auf mich, erſtatte alles ihm

wieder ſo iſt dieſe Note dein, und ich will
verdamt werden, wenn ich dir den geringſten

Wachtheil dadurch zuwachſen laſſe.
Betty. Bei!'meiner Seele, der erſte Dieb—

ſtahl im ganzen Leben; weil es aber nur ein
Scherz ſeyn ſoll, und du ein ſo getreuer und

ſo freigebiger Kundmann biſt, mocht' ich bei
nah mein Heil verſuchen.

Roch.
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Roch. Thu's, und die neumodiſchſien Ohr—

gehenke, die ich bei dem Galanterie-Handlor
finden kan, ſollen morgen Mittag noch uber den

Wechſel dein ſeyn. Da komt Mamachen;
noch darf ſie kein Wort davon wiſſen. Aber
mistrauiſch gegen den Fremden muß ich ſie
machen, um ihm den Stand zu erſchweren.

Horſt du, Madchen, Borſ' und Uhr!

Betty. Auch Uthr? Nun meinetwegen.

Nur laß mich nicht im Stiche. (ab)

De ge dh
Sara Hardings. (upierin) Rocheſter.

J

Sara H
C da Necheſter fortgehn zu wollen ſich anſtellt, ihm nachrufend)

c

ord Rocheſter! Lord Rocheſter!

Roch. Nun, was giebts denn, du Mut—
ter von eilftauſend heiligen Nicht-Jung—
frauen?

Sara
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Sara S. Sagen mir doch Cuer Herrlich—
keit

Roch. Was hat nun meine Herrlichkeit auf
deiner Zunge zu thun? Weißt du denn nicht,

daß ich den Lord und Pair des Reichs alle—
mal draußen vor der Thure laſſe, wenn ich
hieher komme.

Sara 5. Recht gut, werde mirs merken.
Sage mir doch alſo, wer iſt dein Geſell

ſchafter?

Roch. Und das ſiehſt. du nicht gleich?

Sara H. Nein.

Roch. Ein Mann. 4.
Sara S. Ei ja, das ſeh ich freilich. Aber

was fur ein Manu?

Roch. Ein Hofmann.

Sara 5. Wortklauber! ob er vornehm,
„oder nicht vornehm ſei, will ich wiſſen.

Roch. Wurd' ich mich ſo gemein mit ihm
machen, wenn er nicht von gutem Stande ware?

Sara H. Du? Ha, ha, ha! Als ob du
nicht oft mit deinem Kammerdiener Bruder—

ſchaft gemacht hatteſt, ſobald du eine Abſicht

dabei
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dabei hatteſt. Ob der Burſche reich iſt, den
du mitgebracht haſt, das mocht' ich gern
wiſſen.

VRaoch, FHaltſt du mich dafur?

Sara 5. Allerdings.
Voch. Und wenn ich mich mit füünf und

zwanzig multiplicirte, ich woge den Zeiſig doch

nicht auf.
Sara 5. Das ware!

Roch. Gleichwohl nimm dich ein wenig

vor ihm in Acht!

Gara c. Wie ſo?
Roch. Weil er eben ſo knickrig als reich

iſt. Kann er irgend wo ohne Zalung wegkom—

men, thut er's nicht mehr als alzugern.

Saala S. Element, das ſoll ihm bei mir
nicht gelingen. Jch will ihn ſchon zu halten
wiſſen, zumal da er unter allen meinen Mad—
chen die friſcheſte ſich ausgewahlt hat. Aber
wo wilſt du denn ſchon wieder hin? Jch will

ſogleich dir ein paar von meinen Muhmen her—

ſchicken, die der Belty wenig oder nichts nach—

geben ſollen“

Roch.
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Roch. Und wenn ſie ſo ſchon und noch

ſchoner als Miß Jennings waren. Jch mag
ſie heut nicht.

Sara H. O weh, o weh dann dem armen
menſchlichen Geſchlechte und weh auch mir!

Roch. Warum das, alte Narrinn?

Sara H. Fern iſt der jungſte Tg nun
ſicher nicht mehr, da Lord Rocheſter ſo ſchuld

los wieder fortgeht, als er hergekommen iſt.

Roch. Vielleicht auch nicht. Denn daß alle

Schuld blos in der Wolluſt beſtunde, das wußt'.
ich warlich noch nicht. Nun leb wohl, Mut—

ter, und laß dich nicht anfuhren.

Sara 5. Werde mich zu huten wiſſen!
sbeide von verſchiednen Seiten ab)

5) Eine der reiendſten und noch ziemlich am beſtberufen

ſten Schonen an Karks Hofe.
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(Nachſter Morgen. Thetzimmer.)

Karl. Betty Malkins. Sara. (utere ab und

ziugehend.)

Karl.
lein, warlich, Madchen, das zeug' ich dir,
und mein Zeugniß iſt Ernſt: Eine Nacht ver—
dant' ich dir, wie ich ihrer an Reiz noch

wenig oder gar keine kante, ob ich ſchon ſo

manche ahnliche Nacht bereits an ahnlichen

Orten zubrachte.

Betty. Cun küſfſend) Ein ſolches Lob verdient
ſolchen Dank. cur ich.) Wenn du das Vergnügen

ſo gar ſchmackhaft fandeſt, ſo iſt etwas theure

Bezahlung nicht inehr als billig.

Karl. Nim dieſe Banknote zur Erkentlich—
keit, und ſei verſichert; in nachſter oder uber—

nachſter Nacht bin ich wieder hier; bringe dir

der Banknoten noch mehrere. Du raumſt mir
doch den Plaz in deinen Armen vor allen an—
dern ein?

Betty.
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Betty. Ganz gewiß, ich ſehe, daß du

eben ſo grosmuthig und liebenswurdig biſt

Cfur ſich) Verwunſcht, daß ich nichts von der

Banknote wußte; es war' ein Griff geweſen.
(Sara H. komt hereiu.)

Karl. Wie gerufen, Mutter! Es iſt Zeit,
daß ich auf den Abmarſch denke, und auch bey

dir nach meiner Schuld mich erkundige.
(ſich umſebhend) Aber wo iſt Sir Falkland, mein

Gefahrte?
Sara ch. Schon vor ein paar Stunden

fort.
Karl. Vor ein paar Stunden ſchon fort?

Sonderbar! Und warum das?
Sara 5. Er hinterließ einen Empfehl an

dich, und die Urſache ſeines unvermutheten
Weggehns wurd' er dir mundlich ſagen.

Karl. Sol!. Und alſo meine Schuld cinbem
er in die Taſche greift) bei dir,? (hier eutfernt ſich ganj

ſtille Betth Malkins.)

Sara 95. Jſt eine Kleinigkeit; fur Punſch,
Zimmer, Bettgeld, und ſo weiter, dreizehn

Pfund und ſechs Schilling.

Karl.
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Karl. (der vergebent in alltn Taſchen otſucht hat und

noch ſucht, fur ſch) Gott verdamme mich, ein ſon—

derbarer Streich! Wolte ſchworen drauf, ich
hatte ſie eingeſteckt, und doch nirgends
nicht, nirgends! Und daß auch eben Nocheſter
den verdamten Einfall haben muß! (laut) Mut

ter, iſt denn mein Geſelſchafter wurklich fort?

Sara 5. Warum ſolt' ich ihn denn ver—
„laugnen, wenn ers nicht ware?

Karl. C der ſchon ium drittenmat ſeine CTaſchen durch

ſucht, witder fur ſich. Der fatalſte Streich, der ſeit det

Eiche mir zugeſtoßen iſt! Werde warlich um
Kredit bitten muſſen.

Sara H (Auth fur ſch.) Glaube mein Seels,
daß Rocheſter einmal wahr geſprochen haben

muß! Thut der Zeiſig nicht, als mußt' er die
paar Pfund aus allen Nathen zuſammen
ſuchen?

KRarl.

5o) Jeder nur etwat der Geſchichte kundige Leſer wird
die Eiche kennen, auf der Karl der Zweite bey der
gefabrlichen Flucht vor ſeiuen Feinden, ſich einige
Tage verbarg, und die dethalb die Konigo Wiche
genant ward.

Dial.a. B. G
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Karl. (ür ſih) Jſt weg und bleibt weg! Clautd

Mutter, ich hab' eine drollichte Frag' an dich

zu thun.
Sara H. (ſebe turj ab) So? Und die

ware?

Karl. Brauchſt du die dreizehn Pfund, die
ich dir ſchuldig geworden bin, und die ich

auch ſehr billig finde gleich jezt in dieſer
Viertelſtunde?

Sara 5. Rann nicht laugnen, daß ich drauf
gerechnet habe.

Karl. Solſt-heute Abend ſechs und zwanzig

dafur haben!

Sara H. Ho! Ho! der Zins ſtiege gewaltig
ſchnell und hoch. Aber ich bin zur Wucherin
verdorben, und halte viel aufs alte Spruchwort:

Beſſer der ESperling in der Hand, als die Taub'

auf dem Dache.
Karl. (haibverdrultlich lacheind) Das heißt wohl

ſo viel: du bateſt dir jezt gleich das Geld lie
ber aus.

Sara G. Errathen!

Karl. Wenn ichs nur auch erriethe, wir
in
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in aller Welt es zugegangen ſeyn muſte, daß

ich meine Borſe zu Hauſe vergeſſen habe.

Sara 5. An die ſolte man niemals mehr,
als bei einem ſolchen Ausgange gedenken; und

Gie werden verzeihn, Gentlemen, daß ich einen

Herrn, der ſo etwas vergißt, nicht fortlaſſe, weil

er noch vergeßlicher mit dem Wiederkommen
ſeyn durfte.

BKarl. Aber zum Henker, Mamachen; du
wirſt mich. doch fur einen ehrlichen Mann

halten.

Sara H. O fur den ehrlichſten! aber wie

geſagt, auch fur den vergeslichſten; und haben

zu wollen, was von Gott und Rechtswegen
einem zukomt

KRarl. Ha, ich beſinn mich auf ein Mittel!

Wilſt du mir nicht borgen, vielleicht thut's

Miß Betty.
Sara 5. Betty? Nun furwahr
Karl. Jch gab ihr vorhin eine Note von

dreißig Pfund

Saara 5. (den Aopf ſchütteind. Dreißig Pfund!

Wurklich? Nun?

G 2 KRarl.
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Karl. Geh zu ihr: Sag' ihr, ich laſſe ſie
bitten mir dreyzehn davon vorzuſtrecken, um

heute Abend ſie gedoppelt wieder zu bekommen.

Sara H. Wils ihr ſagen. Aber der Herr
verzeihe, wenn ich noch vorher ein klein wenig

Vorſicht brauche.
(gtht fott und verſchließt die Thüre.)

KRarl (auein.) (auf und abgehend) Bei meiner

Seel'! eine drollige Lage fur einen Konig von

drei Konigreichen. Verſchloſſen von einer Kup
lerin in ihrem Zimmer, damit Jhre Majeſtat.

ſie nicht prellen moge! Prellen um dreizehn

Pfund! Und hat uberdies noch volkommen
Recht, die Hexe! den kont' ich hier fort, ich

ließe ſicher Kavaliers-Parol' und Treu im—

Stich. Bin doch vom Mutterleibe an ver—
damt immer ganz originelles Ungluck zu ha

ben! Seit es Narren in der Welt giebt, die
ohne Konig nicht leben konnen, haben zwar
tauſend Unfalle ſchon die geſalbten Haupter ge
troffen, aber eine Verlegenheit, wie dieſe hier,

ſicher keinen einzigen Und wenn Betty nicht
will was machen? Mich entdecken? Nim

mer
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nermehr! hoffentlich wird doch Rocheſter
aber freilich, wie kan er auf ſo etwas rathen!

Der verzweifelte Einfall, in ſolch ein Haus mich

zu wagen! Komm ich dasmal heraus, ich ſteh

dafur Sara H. (tini wieder)
Jn Aarl. Nun Mutterchen Betty?
217 Sara. H. Jſt ausgegangen.

Karl. Ausgegangen? Jetzt? Jn ihrem
Forigen Anzuge?, Das iſt unmoglich.

Sara Wenigſtens iſt das moglich:
daß ſie meinte: einmal geſchenkt ſei geſchenkt;

und wieder wegborgen eine Thorheit.

JKarl. Brav! Das kont' ich erwarten.
Sara H. Zudem, Gentlemen, was brauchts

vieles Borgens. Pfand iſt mir an Geldes ſtatt

ſicher genug.

Karl. Pfand?
Sara 95. Haben Sie denn wenigſtens kei

ne Uhr bei ſich?.

Karl. Uhr? Es iſt ja wahr. Hier iſt
indem er in die raſche greift, und auch die nicht ſindet.)

Der Denner und der Hagel! Das geht nicht
richtig zu!

G 3 Sara
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Sara H. Ha! ha! was gilts? Auch die

vergeſſen!

Karl. Nein, das weiß ich zu gewiß, viel
zu gewiß. Unnoglich anders, ſie muß mir

entwendet worden ſeyn. T L
Sara“5. Herlich! herlich! und immer beſ

ſer! Entwendet? Ei, daß wohl gar zulezt die
Schuld auf mich und mein Haus kommen durf—

Ae! Entwendet? Seht mir einmal die Gtreich'

an. Weiß der Herr wo er iſt?
Karl. (datbiacheind) Nun warlich, wenn ich

auch das nicht wuſte!
Sara H. Cbelde Aume untetſtemmend) Jm Hauſ'

einer ehrlichen Frau iſt er; daß er's nur weiß,

einer ehrlichen Frau, bei der noch nie eine
Unordnung vorgegangen; die noch kein einzi

gesmal vorm Friedensrichter ſtehen muſſen, wo

kein Menſch wegen Uebertheurung, keiner uber
ſchlechten Zeitvertreib, oder uber Nachwehe

perſteht er mich? geklagt hat.
Karl. Klag' ich denn daruber? Nur

daß freilich meine Uhr und Vorſe
Sara H. Und ich ſag' ihm, ich leide

das
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das nicht. Sichrer kan man beim Altare
Gott verzeih mir die Sunde! ſichrer nicht
in ſeinem eignen Hauſe ſeyn, als bei mir.
Aher freilich, gewiſſe Knauſſer, ich nenne nie—

manden gewiſſe Geizhalſe, die mit einer
alten Köchin vorlieb nehmen konten, ich will

zwar niemanden gemeint haben die die
kurz, ſo wahr jich lebe, wenn jemand ſpricht,
daß ibm ier eine Stecknadel weggekommen ſei,

nit eignen Huanden fahr' ich ihm nach den

Augen. 1 E

Karl. Nun! Nun! Nur nicht ſo hitzig,
Miutterchen!.

Saara q9 Ei ja! ſolt' auch nicht einmal
„bitzig. werden? Bin eine rechtſchafne Fraus
hab' immer zuber Ordnung gehalten; immer
ziunge Herren,tren und ehrlich gewiß mehr
zaus Menſchenlieb! als aus Gewinſucht bedient;

zund nun  aber ich will mir Fuh verſchaffen;
Gott ſey Dank, wir haben einen gnadigen
Konig, der unſer einen ſchon ſchutzen wird.

Karl. (ugchend. Solt' er das?
Sara 5. Allerdings! Er weiß ſelbſt, wie's

G 4 thut
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thut, wenn man andrer Leute Gnade leben muß;:

weiß ſelbſt, was es fur ein wichtiges Ding um

Lieb: und um Madchen iſt; ſieht die Leute
gern, die furs Vergnugen der Nativn ſorgen,
weil er ſelbſt kein Feind vom Vergnugen und
kein Koſtverachter iſt.

 Rarl. (cvey Seite.) Ein herrliches Lob!
Muß ich nicht wie ein Scharlach gluhen!
Sara“z. Was murmelt der Herr da? Glaubt
eros etwa nicht? Kurz ich verlange mein Geldi,

oder ein tuchtiges Pfand; oder nicht von der

Stelle! ntti?KRarl Cfue ſib) Hat den Teufel im Leibe,

vies Weib! Glaube, daß ſie wohl gar eine Muh

me vom Kromwell iſt! Kindem er von ohngeſehr ſeinin

Aiug ai Finger geraahe wird) Ha! Gikh da! Was be

ſinn' ich mich lange Hab'“ich nicht dieſen
Ring? Caut) Ruhig, Miulttet! ruhig! Nun
vin ich aus aller Verlegenheltl? Hier, da
nehmt mitlerweile dieſen Ring; und handigt
ihn dem wieder aus, der in einer Viertelſtunde

euch eure dreizehn Pfund, 'Und einen Zettul
mit den Worten: Fur Betty Malkind, be

ſchrieben,
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ſchrieben, uberbringt. Aber ja keinem andern,

denn: der Ring iſt von hohem Werth.
Saraſ. Undem ſie ſich ihn beſieht, mit ſpottiſchem

Cone)  Wurklich war' er das? Groß genug

wenigſtens ſind die Steine darinnen; aber große
Steine ſind ſelten gut, und es gehort mancher

Stein dazu, eh dreizehn Pfund voll wer—
den. Sinds Diamanten oder Topaſen?

Karl. Jhrr werdet ja doch wohl Brillan
teu kennen?“

Saravh. Eu wus, ich verſteh mich auf
klingende Munz' undliauf Madchen. Jch hab!

ruch'dieſe letztere verſchaft, gebt mir nun auch
von der erſtern  dafur. Mit eurem Ringe hier
hab! ich mith'!nicht Luſt zu befaſſen.
ni Karl. Sbeiweißt? ihn doch wenigſtens je—
manben, der ſich darauf. verſteht; und ihr wer—

der horen, daß er eure Schuldfoderung um
einige! hundertntal am Werth uberſteigt.

vn Sara s. Einige hundertmal? hö! ho! da
muß es mit der Rechenkunſt bei einem unter
uns gar ſchlecht beſtellt ſeyn. Einige hündert—

mal“dreizehn Pfund? Meiner Treu, eine ſchone

G 5 Sum
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Summe!l Aber, warte der Herr;, dem Dinge

will ich bald hinter die Schliche kommenz
will bald ſehn, obs auch Wahrheit. ſei. Mein

nachſter Nachbar iſt ein Juwelier; ſei es um
den Gang bis zu ihm! Er ſoll mir ihn ſchaten!

Aber ſind' ich nur, daß man mich zum Beſten

gehabt
Cgeht brummelnd, nachbem iſle!ble vorige Vorſicht getroffen,

fort. garl wirft ſth ſchweigend, mjt verdrüelicher Mien
in emen Lehnſtuhl. Nach einer ziemlich langen Pauſe.)

Karl. Bei allen demaein verdamtes Spiel!

Zumal- wenn es nun „nicht hald ſich endetu
Unter Kuplerinnen, Bulerinnen, Diebinnen!“

Im Stich gelaſſen, beraubt, geplundert in deiner

eigenen, Reſidenz! Pfui, Karl! mit dieſer
Geſchichte braucht dein; kunftiger Biograph eben

nicht ſehr zu pralen. Schon, war ich Willens,
mich zu entdecken; .die, Miene eines Gluckz

Ritters in die eines Konigs umzuandern. Aber

awurde ſie mich auch kennen, mir glauben? ich

ſelbſt nicht alzuviel dabey wagen.? Ein Konig

ohne Leibwacht; Konig bleibt er freilich; aber

manchmal bleiben die Unterthanen minder
J

un
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unterthan! Der verdamte Rocheſter! Alles
das wurde nicht nothig ſeyn, war' er dageblieben.

Und wenn es vielleicht gar ſeine Abſicht, gar
Binterliſt meiner Feinde, irgend eines Boſewichts

aus- und uberdachte Bosheit ware Karl!
Karl! hatteſt du alle dieſe Verlegenheit vorher

gewußt, ich glaube, der Himmel verzeih
mir die Thorheit! ich glaube, du warſt eher
in deiner Gemalin Schlafgemach als hieher ge—

:gangen.  autſpringeüdj) Mein Gluck noch, daß

auch in Verlegenheiten ſelbſt, meine froli—
eche Laune nicht' ganz mich verlaßt! Aber
ſchandlich watines bey allen dem, fo mancher

liſtigen Falle entgungeon zu ſeyn, und jezt in
einer ſo niedrigen Emnden er an der Thure raſſeln

acet Wahrhaftig ki das ſtnd mehrerr Stimmen!

Sara SardLings. Der Juwelier.
Nog gpruſten eer der Thure)

Sara H.. Wenn ichs nun aber Jhnen ſage,
Jhnen zuſchwore!

tin. Juw. Troz ſagen und ſchworen kann ichs

ungeſehn doch nicht glauben. Der Beſitzer

eines
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eines ſolchen Rings keinen Pfennig in der Taſche?

Unmoglich! Jch verſichr' ihr: er iſt von einer
ſolchen Koſtbarkeit, daß er fur eine einzige
Perſon im Ronigreiche nicht zu koſtbar ware;

und dieſe einzige iſt der König.

Sarach. Der Konig? Ha! ha! ha!
Je nun, es iſt freylich noch zu fruh am
Morgen; unmoglich konnen alle Leute ſchon
vollig ausgeſchlafen haben. Gndem ſie aufichlicht)

Nun da iſt er! da ſehn, ſie ſich ihn recht
genau an.

Jum. (der ihn erkent.) Hanln Bei Gott, wie
ich ſagte! Cniederknieend.) Verzeihen Ew, Konigl.

Majeſtat ihrem demuthigſten inechte
Sara 5H. (tnech erſtaunter). Wie? Was?

KRarl. (um Juwelier) Steht auf!. Der, den
ihr hier ſeht, iſt allerdings Karl Stuart:; doch
daß er auch Konig Karl der Zweite ſei, das ver

geßt jezt eben ſo, als ich furs kunftige euch

zu vergeſſen bitte, daß ihr ihn hier angetroffen

habt. Wolt ihr wohl. eine halbe Stunde
lang Burge fur mich wegen dreizehn Pfund und

ſechs Schilling werdent 1
Juw
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Juw. O Ewr. Majfeſtat huldreichſter
Scherz

Saara «Zz. So war' es dann wurklich wahr?

Meiner armen Seele nun entſinn' ich mich
(niederknieend) O Euer großmaachtigſte Majeſtat,

verzeihen Sie einer armen, unglucklichen, ge—

ſchlagnen Frau.

Karl. Schon gut, es iſt alles verzie
ben.

Sara “5. Ach du lieber Gott, das iſt
nicht moglich! das kan ſo hurtig nicht zugehn;

ich hab' alzuſehr, alzugrob, alzuniedertrachtig

mich vergangen. Aber wuſten Euer Majeſtat,

wie unſchuldig ich hineingekommen bin

Karl. Ciächeind) Worein denn? in mein
voriges CLob, daß ich auch kein Koſtverach—

ter ſey.
Sara G. Wolte mit eignen Zahnen mir

die Zung' abbeißen, kont' ich das Geſagte da—
durch ungeſagt machen. Aber hatten Euer Ma—

jeſtat nur mit angehort, was der Boſewicht,
der Graf von Rocheſter mir weisgemacht, wie

ſehr er mich aufgehezt hat

Rarl.
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Karl. Aufgehezt! Aufgehezt ſogar?
Doch nein, ich mag nichts wiſſen. Nur erkent

endlich, daß ich euch nicht betrugen wollen,

und daß der Ring wohl eine Zeche werth
war. Uebrigens reinen Mund gehalten, oder
die Leute, die fur das Vergnugen der Nan
tion ſorgen, mochten meine Gelindigkeit künf-

tig nicht alzuſehr loben. Jn einer Viertel—
ſtunde ſeid ihr baar bezahlt! (ab.)

ach He qh Ñ
(Drei Stunden brauf.)

(Konigliches Gemath.)

Karl. Rocheſter, (der hertintritt)

Karl. (wit jorniger Geberde.)

tuuWie, Graf! Und ihr unterſteht Euch noch?

Roch. Ja, Jhro Majeſtat, (indem er nieden
tniet) denn ich nahe mich einem Bonig, der

niemanden ungehort verdamt. Hier iſt die

vorſe
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Borſe und die Uhr! und hier wird ſogleich
auch meine Vorſprecherin ſeyn.

Karl. Eure Vorſprecherin? Wer wagt ſich
dieſe zu ſeyn? (Die Herzogin von Portomuth tritt hertin)

Ha, Sie Herzogin?

S. v. P. Jch bins; Und wenn Sie, Sir,
jemals Rocheſtern Dank ſchuldig waren, ſo ſind

Sie heut' ihm ſolchen zehnfach ſchuldig. Was
er gethan, ich geſteb' es aufrichtig that
er auf mein Anſtiften, auf mein Bitten.

Karl. (oou Erſtaunen) Auf ihr Anſtiften?

H. v. P. Sorgſam fur Jhr geheiligtes mir
ſo theures Leben, das Sie oft bei nachtlichen

Schwarmereien der unruhmlichſten Gefahr Preis

geben; ſorgſam für die Ehre eines Monarchen,

der ſich zu Dingen herablaßt, die einen bloßen

Eſquire beſchimpfen wurden, bewog ich ihn eine

Gelegenheit ausfundig zu machen, wo eine klei—

ne Unruhe, eine kurze aber etwas peinliche Ver—
legenheit Sie abhalten mochte von kunftig grof—

ſern Unfallen; und dieſe vornachtliche Schwel—

gerei

Rarl.
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Rarl. Ciächeind ſie unterbrechend) Sorgfalt fur

mein Leben? fur meine Ehre? Wurklich,
liebe Herzogin, ſolt' es dieſe Sorgfalt allein
geweſen ſeyn? Solte Eiferſucht nicht auch hier

ihre Rolle mitgeſpielt haben?

H. v. P. Und hatte ſie's auch, konten Sie
zurnen, Sir, ſich heiß geliebt zu ſehen?
Zurnen, daß ich, die nicht der Schmuck Jhrer

Krone, der Purpur Jhres Reichs nur ruhrt;
ich, die ich Sie aufſuchen wurd' in landlicher
Hutte, und nicht verlaſſen in Bettlergewand;

daß ich Sie nicht zu theilen wunſchte mit jeder

buhleriſchen feilen Betty Malkins?
Roch. (lur ſich) Brav Komodiantin! Ent—

weih' ihn immer der Liebe heiligen Namen,
wenn du nur bald mein Knien endigſt.

Karl. (uurtuch) Jſt er Ernſt, dieſer liebevolle

Ton? Ja! ja! er iſt es! Und ich erkenne mein
Unrecht. Steht auf, Rocheſter, ſteht auf,
mir werther, als jemals! War es euch ein
Ernſt damit, mich kunftig von dergleichen Nacht

ſchwarmereien, von dergleichen Luſtbarkeiten,

die meine Herzogin hier fur unanſtandig ſchilt,
zu
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zu entwohnen; ſo glaub' ich, durft' es euch ge

lungen ſeyn. Jn jenen zwei Zeitraumen, die

Mutter Hardings mir zum Nachdenken und J
iMonologen ubrig lieuie doch was gehn

J

meine Gedanken Euch an? Vielſleicht errathet
zun

Jhr ſie kunftig aus meinen Handlungen.

Noch einen Kuß, Herzogin, daß ich doch eine
D

Entſchadigung fur die mir geſpielte Bosheit J

habe. J r

He.v. P. (Cuicheind) Ob ich wohl ſo ſuß ihn

werde geben konnen, als die unvergleichliche

Betty Malkins?

Roch. (fur ſich) Wenigſtens kanſt du ſicher noch

beſſer als ſte, Borſen leeren und Koſtbarkeiten

an dich bringen.

Dial. 4. B. H Die
n
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Die Tochter Wilhelms von Albanak.

Meliebt, oder angebetet vielmehr von ſeinenS unterthanen herſchte Konig Alfred

Britannien. Einem Lande, vom traurigſten
Zwieſpalt zerruttet, von auswartigen Feinden
heimgeſucht, von Krieg und Hunger beinah
aufgezehrt, hatte ſeine gluckliche Weisheit Ruh

in ſich ſelbſt, und ſeine Tapferkeit Anſehn bei
den Auslandern wieder verſchaft. Von taus—

ſendfachen Wunden waren die meiſten ganz ge—

heilt, einige wenige noch auf dem Wege zur

Geneſung. Klugheit ſonder Stolz, Muth ohne
Wildheit, Gerechtigkeitsliebe ſonder Strenge,
Herablaſſung ohne Niedrigkeit, dies waren die

Hauptzuge ſeines Karakters. Jhm galt der
Arme wie der Reiche, der Niedre wie der Ho

he. Sein Herz ſchlug warm fur Ehre, weit
warmer fur die Tugend. Auch fur die Liebe ſchlug
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es ihm. Wie hatt' er dieſe lezte Leidenſchaft
verſchmahen konnen? Er, ein Jungling mit der
bluhendſten Geſundheit, mit unverlezter Star—

ke; beide noch durch ſeine kriegeriſchen Be—

ſchwerden und durch die oftern Bewegungen
der Jagd, nach den Gebrauchen ſeiner Zeit,

vermehrt und abgehartet!

Auf einer dieſer leztern Vergnugungen
fuhrte ſein Eifer und ſein ſchnelles Roß ihn

weiter fort, als ſeine Gefahrten zu folgen ver—

mochten. Ein einziger Hoſting hielt muhſam

bei ihm aus. Der Tag neigte ſich; der Weg,
auf dem ſie ſich befanden, war ein irſamer faſt

ganz ungebahnter Holzwes. Roß und Reiter
ſehnten ſich nach einem Ruheort. Endlich ſtießen
ſie auf einen Landmann, der mit dem Fallen

einer Eiche ſich beſchaftigte; ihn fragten ſie
nach dem nachſten Schlos oder Flecken. Er
kante ſie nicht; doch ſchlos er von Pferden und

Kleidern auf hohen Rang.
„Nichts in der Nahe, antwortete er da—

her, wo Manner von eurem Stande zu uber—

nachten vermochten: muſte Ritter Wilhelm von

H 2 Al-
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Albanak es thun; woran ich doch herzlich
zweifle.“

a

„Wer iſt dieſer Ritter? und warum zwei—

felſt du an ſeiner Gaſtfreiheit? fragte der
Konig.

„Ein rauher Mann iſt es, war die Ant—
wort, obſchon manche, zumal meines Gleichen,

ſeine Grosmuth wieder loben wollen. Dort in
einem Zirkel des dickſten Waldes ſteht ſein

Schlos. Niemand beſucht ihn, und er beſuchts

niemanden. Reich ſoll er ſeyn, und Tochter
haben, ſo ſchon wie Engel Gottes; aber er
verſchließt ſie hart und feſt, und lebt nun ſchon

ganzer zwolf Jahre hier ſo einſam, als ob er

in einer Wuſte lebte.

„Den muß ich kennen lernen! rief der Kor
nig aus; ließ ſich die Gegend ſeiner Wohnung
zeigen, und ſie flogen ihr durch Hecken und

Dickicht und Sumpfe ſpornſtreichs zu. Jezt
ſchlugen ſie an des Schloſſes wohlverwahrtes

Thor, und ein Knappe erſchien auf der Zinne.

„Wer ſeid ihr Verirte! „Was
ſucht
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ſucht ihr hier?“ Ein Nachtlager. „So
harrt hier ein wenig!“ das wollen wir.

Bald kam er wieder zuruck. „Mein
Herr hat zwar fur euch Mitleid, doch kein
Quartier. Er will euch Boſt heraus ſchi—
cken; aber euch einzulaſſen, tragt er Bedenken:;
die Nacht iſt lau, und nirgends ſchlaft ſichs kuh—

ler als unterm Eichenſchatten.“

„So ſage deinem Herrn, daß er ſich ſelbſt
hieher erheben ſoll! Jch will ihm einen Namen

nennen, dem hoffentlich ſein Schlosthor ſich

wohl ofnen wird.

Und weſſen Name konte dies ſeyn? fragte

rauh und haſtig der Ritter der jezt ſelbſt hervor—

trat.

„Der Name Alfreds, deines Konigs.“

.„dJae wohl ofnet Alfreden meine Pforte ſich,
und dein Knecht kent nun ſeine Pflicht.“

So ſchnell, als des Alters Langſamkeit es

ihm vergonte, eilte jezt Wilhelm von Albanak
herunter von der Zinne; bezeugte dem Monar—

rhen: ſeine Ehrfurcht; hielt den Bugel ſeines

H3 Pfer
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Pferdes; fuhrt' ihn ſelbſt in ſein beſtes Gemach,

und gab Befehl ein Mahl anzurichten.

Jch nehm' es an, ſprach Alfred, doch mit
der Bedingung, daß mein Wirth auch mein
Tiſchgefährte ſei; daß er und ſeine ganze Fa—

milie ſeine ganze! ſich. mit mir freuen
moge!

Der Greis buckte ſich ſchweigend, und ging

dem Befehle zu gehorchen. Sein Blick hatte
kurz vorher mit ſichtlichem Wohlgefallen auf der

ſchonen Geſtalt ſeines Monarchen geruht.
„Jch hatte Prinz Alfred, ſprach er, als einen
reizenden Knaben, als einen hofnungsreichen

Jungling gekant, er iſt nun ein edler Mann
geworden.“ Den Begleiter Alfreds hinge—
gen uberſah er mit faſt geringſchatzendem Auge,

ob er ſchon wußte, ſchon von dem Furſten ſelbſt

es gehort hatte: daß es einer ſeiner vertraute—

ſten Hoflinge ſei. Ein Betragen, das nothwen—
dig dieſen leztern kranken muſte! „Wie ge—

falt dir unſer Wirth? fragt' ihn Alfred, als
Albanak ſich entfernte. „Wie ſeine erſte Ant
wort; rauh und ſtolz.“ „Doch, dunkt mich,

bieder
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bieder und brav; ſonſt hatte nie der Mund ei
nes Lugners mehr als des Ritters Auge
gelogen.“

Er kam jezt wieder, um im Speiſeſaal ſie
zu fuhren. Wie ſtaunten die beiden Gaſte,
als ſie drei Madehen hier erblickten, ſchon, wie

der Tag und unſchuldig wie die Morgenrothe;
untadelhaft von Wuchs und Angeſicht, ſo feuer—
voll und doch verſchamt zugleich ihr Blick;
lange kunſtloſe Locken uber ihre Schultern; ein

dunner wenig verdeckender Flor uber ſchwellen—

de Buſen; Hand und Juß, als hatt' ein kunſt—

ler ſie nach hohen Jdealen geformt. Alfred und

ſeines Begleiters Empfindung glich der Empfin
dung eines Mannes, der unvermuthet in einer

duſtern Hole einen Schaz vor ſich blinken ſieht.

Er freut ſich des Anblicks, aber er traut lang

ihm nicht.
Mit hofiſchem Anſtand und mit manlicher

Warme begrußte der Monarch die Schweſtern,

mit junfraulicher Sitſamkeit erwiederten ſie es
Hihm. Zwiſchen zwei von ihnen nahm der Ko—

nig ſeinen Plaz; der dritten zur Seite ſezte

H 4 der
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der Hofling ſich. Das Mahl begann, die Be—
cher gaben bald dem Geſprache neue Heiterkeit,

und mit jeder Minute mehr gefiel der Greis
auch dem Furſten immer ſtarker. „Jſt es mog—
lich, rief endlich Alfred aus: daß ein Mann
wie du, der Thatigkeit und Geiſteskrafte noch
ſo voll, doch ſo zeitig dem Vaterlande ſich ent—

brechen konte? Jhm ſich entbrechen, zu Zeiten,

wo der Staat ſo nothig tapfrer Arme und
weiſer Kopfe bedurfte?““

„Ein Vorwurf, erwiederte Albanak, den
der einzige Alfred mir ungeahndet machen darf!

Wiſſe! nur dem Hof', und Ethelred, nicht
dem Vaterland' und dir. Entbrach ich mich aus
Urſachen, gultig vor jedem Richterſtuhl, ob
ſchon zu lang fur unſre Tafel. Einen Sohn
hatt' ich, und ſandt ihn zu Alfreds Heer. Er
fiel in der lezten Echlacht, und ich hab' ihn
nicht beweint; wurd' an ſeiner Stelle mich ein—

gefunden haben, war' er im erſten Treffen
gefallen.

„Und dieſe Abſonderung von der groſſern
Welt

2) Mein
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„Mein Konig verzeihe mir! Jch tauge nie
zum Erzaler, am wenigſten des Abends. Auch

ziemt zu Sachen, die das Herz angehen, ſich
der Becher nicht. Er ſoll Kummer zerſtreun,
nicht erneuen.“

.Alfred drang nicht ſtarker in ihn; bis dicht ln
unn

an Mitternacht dauerte das Mahl; und dann u
IF

Schlafgemacher angewieſen. 49
wurden dem Monarchen und dem Hofling urſj

Doch mitten unter den Geſprachen und
den Freuden des Gelags war das Auge des

Greiſes hell fur Dinge geweſen, die er nicht
wahrzunehmen geſchienen hatte; ſur das Wohl—

gefallen ſeiner Gaſte an den Tochtern des
Hauſes. Ernſt berief er ſie jezt alle drei vor
ſich; und befragte ſte uber das Fluſtern ihrer
Nachbarn. Zwei von ihnen errotheten, und

geſtanden: daß es Lobeserhebungen des Feuers
ihrer Augen, Scherze uber die Wallungen ihres
Schleiers geweſen; hoher noch errothete Edelf—

witha, die mittelſte von ihnen: „Mir hat Al—
fred, ſagte ſie, zweimal die Hand verſtolen,
und doch ſo hart gedruckt, daß es beinah mich

H5 ſchmerz
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ſchmerzte. Auch ſchwur er, daß ich der Edel—
ſtein ſeines Hofes ſeyn wurde.“

„Die erſte aller Thoörinnen wurdeſt du
ſeyn, wenn du es ihm glaubteſt! antwortete
Albanak, und hieß ſie in ihr Schlafgemach gehn,

deſſen Schluſſel er heut ſelbſt zu ſich nahm.
Mit dem Morgen des andern Tages ward

Alfred wach, und befahl die Roſſe herbei zu
fuhren, um zu ſeiner Hofſtatt zuruckzukehren.

Eh er ſich aufſezte, wandt' er ſich noch ein—

mal freundlich zum Ritter. „SZSehn Verir
rungen war' ein einziger ſolcher Fund reichlich
werth. Tapferkeit und Rittermuth ſoll immer

ſonſt der Schonheit Gemahl ſeyn, hier iſt er
der Schonheit Vater. Was ich ſelten an mei
nes Hofes glanzendſten Feſten fand, ein wahr-

haft frohes Mahl, das fand ich geſtern in die—

ſer Wildnis! Darf ich wiederkommen?

„An welchen Ort Englands durfte Eng—
lands Konig nicht wiederkommen? Doch geſteh'
ichs frei: Alfred allein iſt mir lieber, als Alfred

im Gefolge.
„So ſoll auch in wenig Tagen Alfred ganz

allein hier wieder einkehren! Leicht ſchwang

Er
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er ſich hier im Bugel und ſprengte davon. Jm—
mer lobt' er unterwegens der Tochter liebliches,

des Vaters ehrwurdiges Anſehn. Der Hofling
konte freilich nur in einem Punkte einſtimmen,

doch ſchwieg er von dem andern als ein
Hofling.

Wer zweifelt wohl dran, daß Alfred ſein
Verſprechen, bald wieder zu kommen, treulich ge—

halten habe. Binnen zwei Wochen ſah Albanaks
Schlos ihn zweimal eine Nacht innerhalb ſeinen
Mauren; bis dicht an ſolche bracht' er einige von

ſeinem Gefolge mit, entließ ſie da, und ward des

andern Morgens von ihnen wieder abgeholt. Der

ganze Hof wunderte ſich uber dies ſonderbare Ce—
remoniel, und uber den noch ſonderbarern Hang

des Konigs zu einem alten Menſchenfeind. Denn

ſo hatte Alfreds vormaliger Begleiter den Ritter
im Vertrauen gegen zwei oder drei ſeiner Freunde

abgeſchildert die dann nicht unterließen, dieſe
reichliche vermehrte Schilderung im Kreis ihrer
Vekanten rund herum zu fluſtern, bis kein Kuchen

junge mehr ubrig war, der den alten Ritter nicht
als einen Popanz kante.

Uebri
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Uebrigens erging es Alfreden in den beiden

nachfolgenden Abenden ganz wie das erſtemal;

er fand den nemlichen ehrfurchtsvollen Empfang

im Schloſſe; die nemliche anſtandige Munter—
keit bei ſeinen ſchonen Nachbarinnen; die nem—

liche immer ſtarker ſich enthullende Erfahrung
und einen edlen ſchlichten Biederſinn bei ſei
nem Wirthe, ein landliches maßiges Mahl,

und ein dunkles Schlafgemach. Doch dunkt
ihm hier alles reizender als auf ſeinen eignen
Schloſſern. Einbildungskraft, dieſe machtige,

doch freilich weder getreue, noch ſich gleichblei-—
bende Malerin verſchönerte in ſeinen Blicken ſo

manches, was in der Natur ſelbſt maßig und

altaglich war. Auch der Ritter blieb in ſei—

ner Aufmerkſamkeit und im Betragen gegen

ſeine Tochter ſtets ebenderſelbe. Jmmer berief
er nach aufgehobenem Mahle ſie vor ſich, und

forſchte ſorgfältig nach jedem leiſen Worte des
Monarchen; beidemal waren es Schmeicheleien

vom gewohnlichen Schlage geweſen, und Alba—
nak entließ ſeine Tochter ſchweigend. Aber
jezt, nach dem Zwiſchenraum von einem Mo—

nate
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nate beinahe, kam Alfred abermals; ſeine Mie—

ne war diesmal minder frei, doch warmer als
ſonſt; er ſprach nicht ſo viel, aber er blickte doch

deſto ofterer und zweifelhafter auf ſeine Nach—
barinnen. An eben dieſem Tage geſtand in dem

vaterlichen Verhore Edelſwitha mit Wangen,

nicht errothend ſowol als brennend vielmehr:
NAlfreds Hand ſuchte heut faſt immer die
meinige, ſein Fuß die Beruhrung des meini—

gen. Nicht nur der Sußigkeiten tauſendfach,
ſondern auch die Frage hat er an mich erlaſſen:

„Wo denn der Weg nach meinem Schlafge—

mache gehe?“

Das Auge des Ritters funkelte. „Der
Wolluſtling! rief er aus, und verſchlang, in—
dem er's noch rief, ſich beſinnend, die lezte

Silbe des Worts. „Darum hatt' er mich
fragen ſollen! fupt er mit etwas gelaßnerm
Tone hinzu. „Jhr ſchlaft heute in meinem
Gemache! ſo endete er mit gelaßner Miene;
und es geſchah.

Der Morgen kam;: fruh erhob Albanak ſich,

und forſchte bei den Wachtern im Schlos, ob

ſie
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ſie vielleicht einige Unruhe im koniglichen Ge—

mache wahrgenommen hatten. „Wir ſahen
ihn ſelbſt, antworteten ſie, bald nach der Mit—

rernachtsſtunde uber den Gang linker Hand
gehn, und kurz darauf zuruckkommen.“ Ein
unwilliges Lacheln auf des Ritters Geſicht:;
doch fragt' er nichts weiter. Nach dem einſa—

men Spaziergange von einer halben Stund?
ohngefehr, begab er ſich zum Gemach des Mo

narchen, um nach ſeinem Befinden und ſeinen

Befehlen ſich zu erkundigen.

Alfred verſicherte, wie gewohnlich, ihm
ſeines Wohlgefallens; die romantiſche Lage des

Schloſſes, ſezt' er hinzun, bezaubr' ihn mit je—

dem Beſuch mehr als vorher; der nahe dichte

Forſt muſſe voll Jagdthiere ſern. Wenn es
daher dem Ritter nicht beſchwerlich ſei, gedenk'
er heute hier zu jagen und gegen Abend wieder—

zukommen. Denn ihm entzucke das zwangloſe
eines ſolchen Aufenthalts und die Geſelſchaft

eines ſo wackern Greiſes.
Des Ritters bedenklicher Blick, ein gewiſ—

ſes Lacheln, unbeſchreibbar fur Worte, und de

ſto
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ſto fuhlbarer fur den, der es ſieht, unterbrach
hier den Monarchen; denn ſelbſt auf konigli—
cher Zunge iſt Unwahrheit für durcht, und fur

Verwirrung nicht geſtehert. „Die Geſel—
ſchaft eines Greiſes? wiederholte Albanak und

verbeugte ſich tief. O Euer Majeſtat ſteht hier
alles zu Gebote; verziehen Sie nur wenige Au—

genblicke, eh Sie die Jagd anordnen; ich will
indeß eine andre Geſelſchaft, Jhnen hoffent-
lich noch mehr als die meinige gefallig, her—

bringen; die Geſelſchaft meiner Tochter her—

bringen.“
Es war etwas ſo ſonderbares in Albanaks

Worten und Ton, daß Alfred, indem jener fort—
ging, in einer Ungewisheit, wie er ſie noch ſel—

ten gefühlt, zuruück verblieb; aber Empfindun

gen, die er noch nie gekant, ſtiegen erſt dann
in vollem Maaſe empor; als die Thure des
Zimmers wieder aufging, und Albanak herein

trat, mit einem bloßen Schwerdt in ſeiner
Hand, hinter ſich ſeine drei Tochter mit zo—

gerndem angſtlichen Schritt, doch ſeiner vater—
lichen Stimme gehorſam; um ſich ein einziges

weites
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weites weißes Gewand geſchlagen. Albanak
winkte mit dem Schwerdte, und ſie traten in
eine Reihe. Er winkte noch einmal, und mit
niedergebeugtem Geſicht, mit bebenden Handen.

laſſen alle drei ihre Gewander entſchlupfen.
Ein Nu, und nackend, wie ſie aus den Han—
den der Natur gingen, ſtanden die drei ſchon—

ſten Madchen, die jemals die Sonne beſchien,
vor Alfreds ſtaunenden geblendeten Augen.

„So war ich deines Blicks mir vermu—
thend, Monarch! rief Albanak: und nun hore
den Grund eines Schauſpiels, das muthmas—

lich noch nie im Laufe der Dinge ſich zutrug!

Einſt war ich am Hofe deines Bruders
Ethelreds, geltend von Anſehn, der Mann ei—
nes ſchonen Weibes, der beneidete Vater eines

hofnungsvollen Sohnes, und dieſer drei da—

mals noch zarten Tochter. Jch fuhlte mein
Gluck; ich traute meinem Weibe wie mir ſeibſt;

doch unvermuthet fand ich, daß ich zuviel ihr

getraut, habe. Harold, Graf von Mercia, war
Ethelreds Gunſtling, der ſchönſte Mann am
Hofe, und der geilſte Bube. Jch fand ihn in

meines,
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meines Weibes Armen. Er entfloh durchs
Fenſter; das Weib erſchlug ich; den Ehebrecher

fodert' ich zum Kampf -auf. Er laugnete die

Schuld; Ethelreds Gunſt ſchuzt' ihn; ſelbſt der
Zweikampf ward mir unterſagt. Von Stund
an mied' ich den Hof; floh in dieſe Wildnis;
und ſchwur Feindſchaft deinem Stamme. Jch
hielt den Schwur, ſo lang Ethelred regierte;
brach ihn, als du den Thron beſtiegſt; denn
der Ruf deiner Tugenden und deines Muths
drang ſelbſt bis in meine Haide. Jch ſandte
dir, als ich vom Einbruch der Danen horte,

meinen Sohn; welch großeres Geſchenk hatt'
ich dir bieten konnen? Nur in etwas, hieß
es, ſei Alfred der Bruder Ethelreds, in
der Denkungsart gegen Weiber; und dies be—

wog mich meiner Einſiedlei getreu zu bleiben.
Allem hatt' ich entſagt, nur dem Gluck der va—

terlichen Zartlichkeit nicht, und ich ſchwur von

ueuem, alles zu thun, um eine Tugend, die
in der Gattin befleckt worden war, wenigſtens

in den Tochtern unbefleckt zu erhalten.

Daher ihre Entfernung von jeder mannli—
chen Geſellſchaft! Selbſt von der deinen wurd'

Dial.a. B. J ich



130 Die Tochter Wilhelms von Albanak.

ich ſie abgeſondert gehalten haben, hatteſt du
nicht als Monarch geboten; und hatt' ich die—
ſen Monarchen nicht bochgeſchazt. Jch fand
dich, wie man dich mir geſchildert hatte, an
Tugenden und vergib, das Alter ſchmei—
chelt nicht auch an Fehlern. Scharfſich—
tig iſt ein Vater und leiſe hort er, wenn es
ihm ein Ernſt mit ſeinen Kindern iſt. Auch
ich merkte die ſuße Koſung wohl, die du leiſe

meinen Tochtern zufluſterteſt. Auch ſie waren
unſchuldig genug mir jede Silbe wieder zu ge—

ſtehn. Sie ahnden das Gift nicht, das unter
dieſen Schmeicheleien verborgen liegt; ich ſah
es klar genug. Begierden eines Konigs ſproſ—
ſen ſchnell empor, und zerſprengen was ihnen

widerſteht. Geſteh' es, Alfred, die Schon—
heit meiner Tochter reizt dich. Wohlan, ich
will dich in Stand ſezen, ganz zu urtheilen,
welche die ſchonſte ſei. Sieh ſie hier, wo kein
Gewand ihre Fehler deckt, ihre Reize verhehlt!

Sieh ſie und wahle!
»„Ha! Wer konte das?
„Oder wer konte das mehr, als du jezt?

War dein Gefuhl redlich, ſo ſolls mit Redlich
keit
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keit dir vergolten werden. Prufe ſie, ob du
einen Flecken an ihnen erfindeſt; einen Fehl,
der Liebe zertrummern konte? Prufe, welche
Schonheit unter ihnen am ſiegendſten, am ta—

delfreiſten ſei; und wenn du eine findeſt, wie
du dir ſie wunſchteſt, ſo wahle ſie fur ein
rechtmaßiges Lager. Fur ein rechtmaßiges!
Denn ich ſchwor' es dir, denkſt du das Blut
Wilhelms von Albanak nur im Beiſchlaf zu
entweihn, ſo ſoll es eh von meiner eignen Hand,

von dieſem Schwerdte fließen.“
Durch eine gleichſam unwilkuhrliche Be—

wegung klirt, indem er dies lezte ſprach, das
gezuckte Eiſen in ſeiner Hand, und die nacken—
den Schonheiten bebten. Aber muhſam faßt'
indeſſen Alfred Kraft und Beſonnenheit wieder.

Unentſchloſſen uberfuhr lange ſein Blick ſo ſeltne,

ſo ungewohnliche Reize. Jede einzelne hatte

geſiegt; jede gewan und verlor jezt in dieſer
ſonderbaren Nachbarſchaft. Reizender geformt

war der Buſen von jener, roſenhafter die Wan—

gen der zweiten, lockender zum Kuß der drit—

ten Mund. Hier glanzten Arme, deren Weiſe
das Elfenbein bei weitem uberſtrahlte; hier reizt'

J 2 ein
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ein Fuß, ſchoner als einer jemals in Marmor

ausgehauen ward. Dort ward ein dunkles
langes wallendes Haar durch eben die blenden—

de Schulter verſchonert, deren Farbe es ſelbſt

erhob. Alfred ſtand, verglich, faßte Ent—
ſchlus, und zauderte wieder. Einem Mann
gleich, der aus tauſend Edelſteinen einen zu
erkieſen die Freiheit bekommen, ſich dieſer Frei—

heit freut, und doch des Gebrauches wegen

ungewiß verbleibt! Endlich wählte der Monarch,
wie ſchon geſtern ſein Auge gewahlt hatte,
Edelſwitha, die langſte, die ſchlankſte von ihren—

Schweſtern; ihr reicht' er die Hand und ſprach:

Sei meines Throns Gefahrtin! Dann wandt'

er ſich voll holden Ernſtes gegen den Greis,
und fragte: Dunk' ich dir nun noch Ethelreds

Bruder zu ſeyn?
„Du biſt Alfred, Englands wurdiger König!
„Gnugt dir dieſer Handſchlag? Oder ſoll

icch ſo fort nach einem Prieſter ſenden, um dich

Mistrauiſchen zu befriedigen?

„Dann war' ich nicht werth der Schwaher
eines Konigs, und einer Konigin Vater zu wer

den,
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den, wenn nicht dein bloßes Wort mir ſtatt
jeder Feierlichkeit golte.

„Und wenn ich alſo Staats-Urſachen hal—
ber die Heirath noch um ein Jahr verſchobe?

„Du biſt König.
„Aber Mann war' ich dann nicht; verſtan—

de mich nicht auf den Werth einer ſolchen
Gemalin, wenn ich in ihrer Beſtznehmung mich
verſpatete. Edelſwitha, dieſer Kuß ſei der Kuß

der Verlobung; und in der morgenden Nacht

ſoll nicht das Blinken eines Schwerdes, ſoll
das Bitten deines Gemahls dich zu ahnlicher

Entkleidung bewegen. Jch ſliege zu meiner

Hofſtatt. Sei bereit, Vater, mit Braut und
Schweſtern, bald'von einem glanzenden Trup

dich abgehohlt, und im Siegsgeprange in London

eingefuhrt zu ſehn; in London, wo alles was
mein iſt, auch von nun an das eurige ſeyn ſoll.

Nur bitt' ich, ſey Edelſwithens Antliz, bis daß
ich es ſelbſt. entbloße, im Schleier verhult;

und von unſerm ganzen Bundnis ſchweig euer
Mund, his daß der meinige es laut erzahlt.“

Jez Alles



134 Die Töchter Wilhelms von Albanak.

Alles geſchah nach Alfreds Wunſch und
Verſprechen. Des andern Tags berief er ſeine

Großen, und zeigte ſich, von ihrem Zirkel
umringt, öffentlich dem Volk. Zu ſeiner rechten

Hand ſtand Wilhelm von Albanak, zu ſeiner linken

Edelſwitha verhult. Ganz London drangte neu—

gierig ſich herbey.
ĩ

„Welche Strafe hat der verdient, fragtf
Alfred laut, der mich euren Konig mit dem
bloßen Schwerde zu einem Verſprechen nothigte?

Ein ernſter., halb verwundrungsvoller und

doch ruhiger Blick des Ritters auf Alfreden
gewandt; vom ganzen ubrigen Haufen eine

ſchnelle, und laute,. Stimme.; des Todes der
Hochverrather ſterb' ein ſo frevler Mann!

„Wie aber dann, wenn er das Verſprochen er

zwang, von  ſeinen Handen einen Schatz anzuneh

men, den keine Krone erkauft, kein Preis bezahlt?

Ein ſonderbares dumpfes Gemurniel; dab

Gemurmel einer Menge, die zwar  gehort aber

nicht Betzriffen: hat was mantrtzin!: ihr ſpricht.

Alfred lachelte, Dünd fithr fort, indem er Edelſwie

thens Schleier abſtreifte:
Wer
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Wer von euch kan ſich ruhmen der Gatt'
eines ſolchen Weibes, oder einer ſolcher Tochter

Vater zu ſeyn. Er trete hervor, und empfange
die groſte Grafſchaft im ganzen Konigreiche!“

Ein Gerauſch der Bewunderung; aber nie
mand der hervortrat. „Edelſwitha, ſprach

der Monarch: Gnuſlgt dir an dieſem Triumph?

Finzige, gieb mir die Hand; und man bereite

das Feſt! Catin: nat,Des Voltkt einſtimmiger Jubel, der Hoflinge

ſich drangender, und diesmal aufrichtiger Gluck—

wunſch, uberzeugten Alfreden vonder Weislichkeit

ſeiner Wahl; mehr als alles ubrige uberzeugt' ihn
.das Gluck, das er bald drauf wirklich in dieſer Ver

rbindung fand.  Konig und Konigin theilten von

nun an des Landes Ljeb und Anbetung. Albanaks

Tage verfloſſen, in Anſehn und Ehre: ſeine andern

eiden Tochter wurden Mannern zu Theil, die

an Rang' und Werth nur Alfreden, ſo wie ſie
ſebſt an Reiz und Werth nur Edelſwithen nach—

ſtaiden.

—e 333.
1 n

Ja Giaf—
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Giaffar und Abaſſah,

oder

die Barmeciden.

ESues hat Lratur gethan, um Perſten zju
A einem Eden zu machen; alles thun ſchon
ſeit vielen Jahrhunderten Menſchen, um eben

dies Eden zur Einode umzufornien. Mehr als
irgend eine Geſchichte des Orients und Otzidenis

wimmelt die Geſchichte dieſes Reichs von bur—
gerlichen Kriegen; unbegreiflich iſt es, wo immier

noch die Strome Menſchenbluts herkommen

konten, die vergoſſen, und die Stadte, die
verheert wurden: unbegreiflich, wie Bruder nicht

mude werden konten, Brüuber! zu zerfleiſchen,
und Sohne ſich gegen ihre Vater aufzulehnen.

Jn
Keine Erdſchtung, ſondern faß hie auf den klehſten

umſtand der wirklichen Arabiſchen Geſchichte, n der

Giaffar unvergetlich iſt, nacherzabllt. Nur minches
bier als Gewirheit erzahlt, was dort Vermuthutg iſt!
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Jn einem dieſer burgerlichen Kriege ſloh

Giaffar, ein Abkommling der alten Konige, aus

ſeinem Vaterlande. Er hitte leicht ſich an die
Spitze eines anſehnlichen Anhangs ſtellen, hatte

vielleicht den Konigsthron ſelbſt ſich erkampfen
konnen; doch er verlangte nicht nach einer
Hoheit, die mit Freund-und Feinde-Blut ſo
theuer zu erkaufen, und doch nie ruhig zu be—
ſitzen ware; er verlangie nach Ruhe.

Ueber das Kalifat herſchte damals Soliman,

ein Furſt, der durch innern Werth einen ſo
großen auſſern Glanz verdiente; einer der vor—

treflichſten Regenten unter Muhammeds Nachfol—

igern, ein Mann von ſo unbeſcholtner Tugend,
Waß ſelbſt ſeine Feinde nur zweierlei an ihm aus—

zuſetzen vermochtenz daß er hinke, und ein ſtar

ker Eſſer ſey. Für jenen Fehler kont' er nicht, und
diefen verzeiht man leicht. Wohl dom Lande, deſſen

Herr nur ſtarke Malzeiten und nicht ſeiner Unter—
ihanen Schweis und Gut zu verdauen pflegt!

Zu dieſem Solimann, nach Damaskus fluchtete
ich: Giaffar. Schen hatte der Kalife von ſeinen

guten Eigenſchaften gehort; der Tugendhafte liebt

4. ine

Js5 ſeines
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ſeines Gleichen:; willig verſprach daher Solimann

dem Fluchtling ſeinen Schutz, und beſtimt' ihm

einen Tag zu ſeiner Audienz.

Doch in eben dem Augenblick, als Giaffar
im koniglichen Saal eintrat, verwandelte ſich

ſchnell Solimans holdfelige Geberde in Ernſt;
ſein Ernſt ward Unruhe, ſeine Unruhe Zorn.
„Entferne dich, Boſewicht! J ſprach er, indem

er vom Thron aufſtand, und ſo ſchnell er ver
mochte, ins Nebenzimmer entwich, „Entferne
dich, denn du koömſt nicht ſo zu mir, wie es
fur einen redlichen Mann ſich geziemt!«

Man kan ſich leicht Giaffars Erſtaunen
vorſtellen. Er wußte ſich ſchuldlos, und. ſah
als den großten Schuldigen  ſich behandelt.

Alles ruhmte Solimans Milde, und er fand
einen Wuthrich in ihm. Kaum traut' er dem,

was er gehort nnd geſehn, Wurklichkeit zu.
Er entfernte ſich traurig, zund glaubt' alle
Augenblicke, daß man ihn. greifen, feſtſetzen,
und fur ein Verbrechen, das er weder kenntz,
noch hegangen habe, hinrichten. werde. 1

Jndeß
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Indeß war er kaum wieder in ſeine
Wohnung zuruck, als er horte, daß ein Ge—
rucht durch Damaskus laufe, ein Fremdling

habe ſich mit Gift zu der geheiligten Perſon
Des Monarchen genaht; nur durch einen Stein

an feinem Fingerreife ſey Soliman noch eben
Jur rechten Zeit gewarnt worden, und habe,
ſeiner unbefangnen Aufrichtigkeit gemaß, ſeinen

Hoflingen nachher vVie Gefahr entdetkt. Jetzt

verſchwand Giaffars Kummer. Zwar kam ſo
eben eine Wache,  die ihm gebot ſich aus Damas—

kus und aus den Staauten des Kalifen zu ent—

fernen; doch er wußte durch Geſchenke ein
neues Geſprache mit dem oberſten Vezir zu
erkatufen, und entdeckt' ihm das Geheimnis.

Ungewiß nemlich ſeit vielen Jahren, ob
er nicht jeden Augenblick in ſeiner Feinde Hande

fallen
1 nuue ce

2in) Jch unterſuche hier nicht, ob es dergleichen Steine
un abete; gnug die arabiſchen Schriftſteller eriahlen dies

ganm ernſtlich. Der Graf Caylus in ſeinen morgen
indbiſchen Ertalungen nutzt dieſe Geſchichte in der

 Erjzalung vom Nourgehan und der Damake. So wie
er uberhaupt immer acht arabiſche Stucken ſeinen

 Erfindungen mit einwebt.
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fallen konte, pflegte Giaſfar nie einen Ring vom

Finger abzulegen, in deſſen Holung ſich ein ſo
durchdringendes Gift befand, daß der Mann,

der es einſaugte, in der nachſten Minute ein

Mann des Todes ſeyn mußte. Er zeigte
dies dem Vezier, beſtatigte ſeine Ausſage durch

Proben an einigen Thieren und erhielt, ſobald
Solimann dies erfahren, wieder Vergebung
und Zutritt. Bei der erſten Audienz wieder—

holt' er im Angeſicht des ganzen Hofes ſeine
Erzalung, und betheuerte, daß er ſchon oft
und ſelbſt auch neulich nahe dran geweſen war
re, dieſen Tod in ſich zu ſaugen. Barmek
bedeutet in perſiſcher Sprache ſoviel als ein—
ſaugen. Giaffar hatte ſich dieſes Wort einige;

mal in ſeiner Erzalung bedient. Die Hofleute/

auf Kleinigkeiten immer am erſten aufmerk—
ſam, bemerkten dies, und der ehrwurdige Alte

hieß von Stund an Giaffar Barmecki.
Er bewahrte durch Beiſpiele die Tugend, cdie

ſein Anſehn verſprach. Solimann vertraut' ihm
einen Theil der wichtigſten. Regierungs-Geſchaf

te an, und was Giaffar vornahm, das gelang
ihm.
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ihm. Doch nicht zufrieden dem Staat fur ſeine
Perſon zu dienen, beſtrebt' er ſich auch ihm in ſeinen

Sohnen tuchtige Burger, erfahrne Staatsman—
ner, tugendhafte Miniſter zu eerziehn; und auch

hier fruchteten ſeine Tugendlehren. Nie ſind
die Schriftſteller eines ganzen groſſen Volks
einſtimmiger zum Lobe eines Geſchlechts gewe—

ſen; nie hat Haß, Schmahſucht und Neid ſich
weniger an groſſe Manner und an ihr Verdienſt

gewagt, als bei den Barmeciden. Faſt kein
Dichter, der ſie nicht beſang! Kein Geſchicht—

ſchreiber, der ihrer nicht mit gleicher Achtung,

als waren ſie eines der erſten furſtlichen Hauſer,

gedachte! Jhre Wohnungen wurden die Zu—
fluchtsorter der Armen, die Verſamlungs-Sale
aller derer die Geſchmack und Tugend ſchatzten:
und ſo ſehr ihre Reichthumer durch die Weisheit

ihres Betragens, und durch die Gunſt der
Kalifen ſich mehrten, ſo gab es doch, was

faſt ohne Beiſpiel iſt! in langer Zeit faſt
keinen einzigen, der ihr Gluck verleumdete, wohl

aber ganze Tauſende, die ſie im Gebrauch deſ—

ſelben ruhmten. Selbſt als die Linie der
Ommia

SS
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Ommiaden mit dem zweiten Mervan ausgieng,

die Abaſſiden ſich des Stuhls bemachtigten, und

die Anhanger jener Linie mit groſſer Strenge
verfolgten, ſchutzte der unbeſcholtne Ruf das

Geſchlecht der Barmeciden, und ihr Gluck ſchien

mit der Dauer zugleich an Groſſe zuzunehmen.

Jetzt kam es in der Perſon des Jahia
auf ſeinen hochſten Gipfel. Der Kalif Mo—
hadi erhob ihn zu ſeinem oberſten Vezir,
ſchenkt' ihm ſein unbeſchranktes Vertrauen,

und trug ihm die Auferziehung ſeines zweiten

Prinzen, Haroun Alraſchid auf. Jahia ſparte
nichts, um die Pflichten ſeines ſchweren Ge—
ſchafts zu erfullen, und durch ihn ward Haroun

bald der vollkommenſte Prinz in Kriegs- und

Friedenskunſten; gewann Wiſſenſchaften lieb,

lernte ſiegreich ein Heer anfuhren, und erwarb
durch tauſend großmuthige Zuge ſo ganz die

Liebe ſeines Vaters, daß dieſer ſelbſt ſeine 9
Krone niederzulegen, und ſie ihm mit Ue—
bergehung ſeines altern Sohnes aufzuſetzen
gedachte.

Jahia
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Jahia freute ſich, zu ſehn, daß ſein Zog—

ling eines Throns ſich wurdig mache; aber was

noch mehr war, er wußt' ihn auch dahin zu
leiten, daß er ausſchlug was ihm zwar nach

Verdienſt, doch nicht nach Geburt und
vBerkommen geburte. Haroun weigerte ſich

Zzum Nachtheil ſeines Bruders die Herſchaft
anzunehmen; er begnugte ſich mit der vaterli—
chen Verordnung', des Kalifats nach ſeines Bru
ders Tode theilhaftig zu werden; und Hadi

beſtieg nach Mohadis bald drauf erfolgtem Ab—

ſterben ruhig wenigſtens von dieſer Seite
ruhig des Muhammeddismuts hochſte Staffel.

Er bewies ſich dankbar gegen den Jahia;
ſchien in ihm den Vater zu ehren und den er—

fahrnen Staatsmann zu nutzen; Keine Staats—
Angelegenheit war irgend von Belange, die

nicht durch die Hande des Vezirs ging, und
eben deswegen ging geraume Zeit hindurch alles
wohl. Aber nicht ſo betrug ſich Hadi gegen ſeinen

Bruder. Uneingedenk, daß er nur ihm allein
Kron und Reich zu verdanken habe, war der

Ge
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Gedanke, in Haroun ſeinen Nachfolger zu erbli—

cken, immer ſein peinlichſter Gedanke; und obr

er ſchon der Vater eines einzigen Sohnes
war; ob dieſer Sohn ſich gleich noch in der
zarteſten Kindheit befand; ſo faßt' er doch den

Entſchluß ihn fur ſeinen Erben erklaren, den
Haroun Alrlraſchid aber ausſchließen zu laſſen.

Jahia auch hier vom Hadi minder um
Rath befragt, als zum Beiſtand aufgefordert,

unterließ nichts, um ihn zur Aenderung oder

wenigſtens zum Aufſchub ſeines Vorhabens zu
bewegen. Vergebens hatt' er ihn ſchon mit der

Unterwurfigkeit eines treuen Dieners und mit

der Dreiſtigkeit eines erfahrnen Greiſes an die

billige Ehrfurcht gegen das vaterliche Teſtament,
J an die Dankbarkeit, die einem ſo uneigenutzi—

gen Bruder gebuhre, und an die Pflicht eines

Monarchen nie ſein Wort zu brechen erinnert.

Er verſuchte nun wenigſtens von der Men—
ſchenfurcht zu erhalten, was er von der Tugend

nicht hatt' erlangen konnen; er ſtelt' ihm Ha

rouns Anſehn beym Volke, die Jugend ſeines

eigenen
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eigenen Sohnes, die Unnothigkeit ſich ſchon
jetzt eines ſo unſichern Erbens wegen Feind—

ſchaft zuzuziehn, und die Abneigung der unruhi—

gen arabiſchen Volkerſchaften gegen die Regie—

rung eines bloßen Kindes vor. Umſonſt! der
Kalife ſchien zwar ruhig ihm zuzuhoren, aber
die bitterſte Rache quoll in ſeinem Herzen em

por, und noch den nemlichen Abend ließ er
einen Hofling rufen, dem er auftrug, den
Haroun ſowohl als den Jahia zu ermorden.

Ein Auftrag, in damaligen Zeiten einem
Hoflinge nicht ſelten, und noch ſeltner von ihm

ausgeſchlagen, weil der Morder meiſtentheils

den Ermordeten beerbte! Doch ſo groß war
das Anſehn und die Liebe, die Jahia äberall

genoß, daß der Hofling demuthsvoll ein ſolches

Geſchafte verbat; und noch in der nemlichen
Nacht ſtarb Hadi, nicht ohne Verdacht, daß ſeine

eigne Mutter, beſorgt um ihres geliebtern
Harouns Leben, gegen ihn vergeſſen habe, daß

ſie Weib und Mutter ſey.
War Jahia ſchon vorher der zweite Mann

im ganzen Kalifat geweſen, ſo ward jetzt ſeine

Dial. 2. B. K Ge
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Gewalt noch befeſtigter; jetzt da ein Prinz den

Thron beſtieg, der alles, was er ſah, beſaß,
und empfand, ihm zu danken hatte; ihm ſein

Leben, ſeine Herſchaft, die Bildung ſeines
Geiſtes, ihm ſelbſt was alles andre himmel—

weit uberwog ihm ſelbſt das ſuße Gefuhl,
alle Araber eben ſo an Seelen-Vermogen als
an außern Glanz zu ubertreffen. Jetzt zuerſt
ſing an. dem Hofe des Kalifen, wo bisher Er—

fahrenheit in Waffen die einzige geſchatzte Wif—

ſenſchaft geweſen war, auch Gelehrſamkeit in
Aufnahm' und Achtung zu kommen. Aus allen
Provinzen ſeines weiten Reichs berief der

Kalif die geſchickteſten Manner an ſeinen Hof/
ſezte die anſehnlichſten Beſoldungen ihnen aus,

und beſtellte ſich aus ihnen eine Geſellſchaft,
die, einer Leibwacht gleich, ihn uberal auf Rei—

ſen und Jagden, ja ſelbſt wenn er ſich an die
Spitze ſcines Heers ſtelte, begleitete. Dichte

kunſt, und zwar blos einheimiſche Dichtkunſt,

war die einzige Ausubung der Seelenkrafte
geweſen, worauf dies Volk, das eigentlich ſchon

die Natur als Dichter geboren werden ließ,
ſich
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ſich befliſſen. hatte. Jezt wurden durch ihres

Oberhaupts und durch Jahias Sorge die Facher
aller Wiſſenſchaften, die Meiſlerſtucke aller Volker

ihm bekant. Jezt ward uberſezt, geſchazt und
nachgeahmt, was Athen und Rom in ihren gold—

nen Jahrhunderten hervorgebracht, was Homer

und Virgil gedichtet, Plato und Cicero gelehrt
hatten; und eine groſſe Menge Abſchriften, mit
großen Koſten verfertigt, vertheilte die Huld des

Monarchen im ganzen Lande.

Unvermerkt verpflanzte ſich der Geſchmack
an Kunſt und Wiſſenſchaften von Konſtantinopel

nach Bagdad. Die Sitten der Krieger wurden

milderz der feuervolle Kopf der Morgenlander
fand Geſchmack an Arbeiten des Nachdenkens

und ſie gelangen ihm; die Unterthanen des
Kalifats, die bisher alle Aſiaten und Europaer
an ſchwarmeriſcher Tapferkeit übertroſſen hat—

ten, ubertrafen nun auch beide an Aufklarung

des Geiſtes; und die Dichter des Landes, die
Geſchichtſchreiber Aſiens erhoben nicht nur da—

mals himmelhoch den Regenten, deſſen Sonnen:
ſchein ihnen ein ſo gunſtiges Wachsthum verlieh;

K 2 ſondern
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ſondern auch noch jezt gerathen die meiſten

Schriftſteller des Orients in eine Art von Ent—

zucken und Bewunderung, wenn ſie von den

Zeiten dieſes Kalifen reden.
Doch nicht ſeine Liebe zu den Wiſſenſchaften al

lein, ſondern auch ſeine, dem Beſten des Staats
noch unumganglichere Neigung zur Gerechtigkeit

und zur Gerechtigkeitspflege macht' ihn bei ſeinen

Unterthanengeliebt und geehrt. Selbſt diejenigen
meiner Leſer, deren Lecture nicht uber tauſend

und eine Nacht hinaus ſich erſtreckt, werden
wiſſen, wie oft er in verſtelter Kleidung aus—
ging, um ſeines Landes Zuſtand zu erforſchen;

werden wiſſen, wie ſtreng er oft, ohne Anſehn
des Standes den Geſezen Ausubung verſchafte,

hier ungerechte Richter, troz Geburt und Reich—

thums abſezte; dort geringe Redliche zur Kadi—

Wurde erhob. Erſt hierdurch erwarb er ſich den
Beinamen Al Raſchid, der einen Freund des Rechts

bezeichnet, und ſelbſt eine nicht unbetrachtliche

Menge von Fehlern (deren wir leider zeitig
genug gedenken werden muſſen) uberſah man

ihm dieſer blendenden Vorzuge wegen.

Daß
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Daß aller dieſer Verdienſte großter Theil

dem Barmeciden Jahia beizumeſſen ſei, das

geſtanden nicht nur die Unterthanen Harouns,

das wußten auch die Auslander. Faſt alle be—
nachbarte Furſten, beſorgt daß der ſo beliebte,

tapfere und machtige Kalife gegen ſie die Waf—

fen kehren moge, ſuchten die Freundſchaft ſei—

nes Vezirs, und ſtrebten nach Verbindungen
mit ihm; ja der Konig von Chozarar bot ſogar

ſeine Tochter, Jahias alteſtem Sohne, Fadhel,
zur Gemalin an; nur durch Unfalle, zu weit—

lauftig fur dieſen Ort, ſtarb die Braut ſchon
mitten auf der Reiſe zu ihrem Brautigam, und

ward die unſchuldige Urſache eines blutigen

Krieges. Doch was dem Geſchlecht der Bar—
meriden auf der einen Seite an Hofnung ab

ging, das ward auf der andern ihm in der
Wirklichkeit zu Theil; denn die Macht, die
Jahia ſo lange ſelbſt heſeſſen hatte, die ſah er,

bei ſeinem Leben noch, auf ſeine Sohne vererbt.

Er haltte deren viere. Fadhel, Giaffar,
Mahomed, und Meuſſa waren ihre Namen.
Giaffar, zwar an Geburt der Zweite, doch hier

K 3 in
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in dieler Geſchicht der Erſte, mag auch der
Erſte ſein, von deſſen Bildnis wir einige Zuge
entwerfen wollen.

Schoner hatte die Natur nie einen Mann
gebildet, edler nie eine Seele. Der majeſta—

tiſche Wuchs verbunden mit einem Antlize,

frei wie der Tag, und auch ſo hold wie er.
Ein Auge, blau wie die Hiacinthe, und wie
das Waſſer klar. Eine Wange, bluhend und
voll; obſchon nicht eine jener alzuvollen, die
auf leeren Ropf ſchließen laſſen. Ein Mund,

der auch ſtum ſchon zu reden ſchien. Das war
freilich der Empfehlung bereits viel „und doch

vergaß man alles dies Geſehne ganzlich, ſobald

man ihn horte; ſo ſanft und ſchon floß der
Strom ſeiner Worte; ſo zauberiſch wußt' er
Einficht und Herablaſſung, Uebergewicht und
Leutſeligkeit mit einander zu verbinden. Von

allen den zahlloſen Dichtern des Morgenlands
kam keiner der Reinigkeit ſeiner Sprache, dem
Feuer ſeiner Gedanken bei. Von allen Dienern
des Kalifen konte keiner ſeiner Schnelligkeit in

Ge
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Geſchäften und des Adlerblicks ſeiner Klug—
heit ſich ruhmen. Geliebt von allen Weibern,

geehrt von allen Mannern, geſucht von allen
Hulfsbedurftigen, war er zartlich ohne Schwa—

che, edel ohne Stolz, und mild bis zur Ver—
ſchwendung. Von ſeiner Jugend an ſchien ihn

das Gluck zu ſuchen, und eben ſo lange ſucht'
er Tugend und Weisheit, um ſie ſich ganz zu

eigen zu machen.

Faſt ihm gleich an korperlichen Gaben und

geiſtigen Einſichten war Fadhel; faſt ihm gleich
auch an Grosmuth, Redlichkeit, Freigebigkeit

und allen Bedurfniſſen eines Staatsmanns.
Aber bei tauſend liebenswurdigen Vorzugen
hatt' er doch etwas Stolzes in ſeinem Betra—

gen. Man war ſo algemein von ſeinem wahr—

haft edeln Herzen uberzeugt, und ſeine Milde

K 4 war
Die Morgenlandiſchen Schriftſteller verſichern, er

habe in einer Nacht und in Gegenwart des Kalifen tau—
ſend Ausfertigungen veranſtaltet, wo an keiner einzigen
ein Fehler oder Tadel zu finden geweſen ware. Fabel

haft klingt dies zwar, doch wenigſtens iſt das gewiß,
daß er Abn Joſephs, des groſten Rechtegelthrten ſerner

Zeit, voriuglichſter Schuler geweſen ſei.
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dieſen Stolz ihm verzieh; doch wurd' er ohne
5

J

J
denſelben noch liebenswurdiger geweſen ſeyn.

Selbſt

n q) Am ſonderbarſten iſt, daß dieſer Stoli ihm nicht ange
boren, ſondern ſeinem eignen Geſtandniße nach nut
eine Nachahmung war. Die Anecdote, die davon im

J Nighiariſtan ſteht, iſt frei ich fur eine Note etwas lang,
doch dunkt ſie mir merkwurdig genug, um nicht zu lang

J zu ſeyn.

„Einer von Fadhels genauſten Freunden fragt' ihn

einſt, wa um er mit ſeiner großmuthevollen Pracht
immer auch ſoviel Stolr verbande. „Jch habe,
antwo tete er iom, beide Eigenſchaften von dem

Anmarabh Ben Hamiah angenommen, der beide in ho
hem Grade beſaß, und an dem ſie einſt bei mir einen

auſſerſt ſtarken Eindruck machten. Mein Vater war

234

iuu J

J

u— damals noch Stathalter einer Vrovinz, und der Ve
zir nicht ſein Freund. Einſt verlangte der Leztere/
die Gefalle der Provim ſolten in den koniglichen Scha
eingeſendet werden, eh es noch eine Maglichkeit ſfie

tiu erheben war. Meines Vaters Kaſſe befand ſich
eben damals in der Ebbe, und bei keinem ſeiner
Freunde war eine binlangliche Summe iu haben.

Jn dieſer Noth, wo ſein ganies Schickſal auf dem
Spiele ſtand, ſandt' er mich ium Amarah, ob er gleich

J

nie noch mit ihm in emiger Verbindung ſich befunden

urn hatte Jch traf ihn unter einem Prachthimmel, er
ID haben auf vien Kigen ſliend. Kein Wort von ihm

jnau j dankte meinem Gruſſe:; kaum ein Blick fiel auf mich.
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Selbſt als Erſter Unterthan hatt' er nie ſein
Wort gebrochen; nie einen Unſchuldigen ge—

druckt. Offen war ſein Haus fur Kunſt' und
Wiſſenſchaften; offen fur jeden Bedrangten.

Mahomed und Meuſſa wurden die Zierden je—
der andern Familie geweſen ſein; in der ihri—
gen ſtanden ſie dicht am Werthe hinter ihren
zwei alteſten Brudera, mehr noch Giaffars leut—

ſeliger Herablaſſung, als Fadhels Erhabenheit

ahnlich.
Der Blick auf ein ſo bluhendes Geſchlecht

mußte dem ehrwurdigen Jahia freilich oft,

K5 wenn
Jch entlebigte mich meines Auftragz. „Jch will zu
ſehn! war alles, was er endlich, nach langem Zaus
dern vorbrachte Hofnungelos wagt' ich nicht gra—
den Wegs zu meinem Vuter umaukehren; als ich es
durch einen Umſchweif that, ſtaunt' ich nicht we—
nig, reichbeladne Maulthieie vor ſeiner Thute iu fin
den, und zu horen, daß es Geld ſei, welches
Amarah ſchicke Bald darauf erbielt mein Vater die
GSumme aus der Provinz, und ſchickte ſeine Schuld

durch mich mit dem groſten Dank zuruck. Aber
zornig, als er horte, warum ich komme, fuhr Ama—

rah auf: Bin ich denn deines Vaters Banquier ger
worden, ſprach er: Pack dich von mir mit deinen
Gelde, und Gott geleite dich!“
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wenn er erniden wolte von den vielen auf ihm
liegenden Geſchaften, neue Starke, neue Ju—

gend geben: aber endlich fing er doch an die

Laſt der Jahre zu fuhlen, und ſofort beſchloß
er aus Veſorgnis, nicht ganz ſeinen Pflichten
furder Gnuge thun zu konnen, von der Buhne
abzutreten; berief aber, eh er eine Silbe von
dieſem Vorhaben ruchtbar werden ließ, ſeine

Sohne ſamtlich vor ſich; ließ ſie um ſeinen

Stuhl treten, und hielt eine kleine Rede von
ohngefahr folgenden Worten an ſie:

„Sohne, die ihr mein Stolz, die ihr,
wenn ich einſt ſcheiden ſoll, das einzige ſeid,

was mich im Tode troſtet, und doch auch das
einzige, was ich ungern zurucklaſſe; mein lan

ger Tag war bisher ſchon, doch auch ſo ſonnen—

voll, daß ich nun Ausruhn im Schatten am
Abend wunſche. Meine Krafte mindern, ſich:;
ehe ſie ganz ſehwinden, will ich ſelbſt der Ar—

beit entſagen. Jn wenigen Stunden wird hof—

fentlich der Kalif meine Schultern von den
Sorgen des Staats entlaſten, wird vielleicht
einen Theil derſelben auf einen von euch legen.

Treffe
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Treffe dies Loos, wen es wolle, nur hort, eh
ich von meinem Poſlen weiche, noch einige Er—

mahnungen an, die vielleicht weiſe und wenig—

ſtens gewiß vaterlich ſind. Des Schick
ſals gutige Hand gab euch Reichthumer, be—
weist kunftig durch den Gebrauch, daß ihr die—

ſer Guter wurdig waret. Theilt mit denen eure
Schatze, die durch Weisheit, Tugend oder Un—
fall deren wurbig ſind! Sorgt nie fur Abnah—

me durch ſolche Milde. Selbſt wenn gottliche
Zulaſſung, oder menſchliche Bosheit ſie euch
raubt, wird der inre Troſt einer edlen Anwen

dung zur rechten Zeit euch ſtaärken; indeß Ver—

ſchwendung aus Ueppigkeit und Wolluſt euch

mit Verzweifelung lohnt. Denn ſie macht, daß

wir uns als Herrn eines Guts betrachten,
deſſen Verwalter wir nur ſind. Nie wein'
uber euch eine Unſchuld! Nie druck' euch ein

gebrochner Eid; nie ein unſchuldig vergoßnes

Blut! Weiß ſind die Haare, aber mogen ſie
mit

J

H Dieſe Worte, bis zu ſind beinah wortlich aus dem
Aboulfarage, dem Hauptſchriftſteler, des Hauſes
Barmek.



156 Giaffar und Abaſſah.
mit Schmach in die Grube fahren, wenn je

eine Boßheit ſie entweihte!“

Zartlich kßte hier Jahia die Stirn' eines
jeden ſeiner Sohne, erhob ſich dann zum Kali—

fen, und bat ihn um Abnahme ſeines Vezirats.

Alles ging, wie er es vorher geſehn hatte.
Als der Monarch lange genug vergebens Zure—

den und Ermunterung zu fernerer Fuhrung
ſeiner Wurde verwandt hatte, ſprach er endlich

den Jahia nur unter der Bedingung los, daß
einer ſeiner Sohne, immer noch von voaterli—

chem Rathe bei ſchweren Geſchaften unterſtuzt,

deſſen Stelle vertreten ſoltez und wahlte unter

ihnen den, der eben am liebſten ſich ubergan
gen geſehn hatte, den Geſpielen ſeiner jugend

lichen, und den Gefahrten ſeiner manlichen

Jahre, den ſanftmüthigen Giaffar.
Auf ihm ſchien jezt alle Gewalt des Va

ters, und auch der Geiſt deſſelben zwiefaltig

zu ruhen. Haroun auf ſeinem Throne troz
ſeiner Thatigkeit, troz ſeines Eifers, mit dem

er um den Geringſten im Volk wie um den
Vornemſten ſich bekummerte, war doch eigent

lich
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lich nur ein Werkzeug in ſeines Lieblings
Hand; N und dieſer genoß, ganz gegen das
gewohnliche Schickſal furſtlicher Gunſtlinge, in

gleich großer Maaße die Hochachtung des Mo—

narchen und den Beifall der Menge. Kein
Weiſer, der ihn nicht ſchazte; kein Hofling,
der ihn nicht des Poſtens wurdig erklarte; kein

Unterthan, der ſich nicht glucklich pries, unter

ihm zu ſtehn!
Aber

2) Ein Beiſpiel gelte hier ſtatt hunderten. Als einſt,
(ſo finden wir jn Nighiariſtan erzahlt) Giaffar eben im
Geſprach mit einem ſeiner Freunde begriffen war, nahte

ſich iu ihm Abdalmalek Haſchemi, ein Anverwandter
des Kalifen, doch nicht aliuwohl bei ihm gelitten, und
beklagte ſich: daß Haroun ihn mit ungunſtigen Augen
anblicke; dah er ſich weigere fur ihn einige dringende
Schuliden zu beiahlen; und daß er ſeinen ſchon erwachs
nen und verdienſtvollen Sohn ju keinem offentlichen
Umte brauchen wolte. Giaffar, nachdem er ihn aus
reden laſſen, antwortete gan; kuri! „Jch gebe dier
mein Wort drauf, der Kalife ſoll dich kunft ghin mit
tunſtigern Augen betrachten; ſoll deine Schulden be—
aiablen; ſoll drinem Sohn ſeine Tochter zur Ehe, und
zum Brautſchai die Stathalterſtelle uber Eaiptengeben“

Einige Anweſende, die dies horten, giaubten
nicht anders, als daß Giaffar im Rauſche ſprache; aber

fie ſtaunten nicht wenig, als des andern Morgens der

Kalif

 ν ‘‘t

1 a—
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Aber dies glänzende Gluck, und ſelbſt die

ſer belohnende Beifall edler Seelen groſte
Gjienugthuung! war nicht ganz Giaffars
Wunſchen angemeſſen. Er liebte Ruhm und
Hoheit, doch nicht von alzugroßem Getummel

umrauſcht. Er liebte die Arheit; aber mehr
jene ſtillſcheinende am Schreibepult und im Bu—

cherſaal, als die auf der großen Buhne der
Welt. Es war ſeine hochſte Wolluſt, Wohl—
thaten auszuſpenden; aber es ſchmerzte ihn
noch tiefer, wenn er, als Staatsbedienter, oft
alzudreiſte Bitten abſchlagen, grobe Verbrechen

ſtrafen, und bedenklichen Unternehmungen mit

einem Ernſte zuvor kommen muſte, der ſeinem

weichen Herzen widerſprach. Was endlich noch

mehr als alles andre ihn bekummerte, war die

Einbildung (die vielleicht auch mehr als Ein—

bildung ſein tonte) auf dem Geſichte und in
dem ganzen Betragen ſeines innigſt geliebten

Bruders, Fadhel, den Wunſch nach einem Po—

ſten

Kalif dffentlich dem Abdalmalek erklarte: daß er alles

das, was Giaffar geſtern ipm verſprochen habe, hier
mit ihm würklich bewillige.
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ſten zu ſpuren, der allerdings dem Ehrgeiz deſſel—

ben angemeſſen ſeyn mußte.

Jndem Giaffar noch angſtlich oft druber
nachdachte, wie er am beſten die Erfullung

ſeines Wunſches mit der Wohlfahrt und dem
fortdauernden Flor. ſeines Hauſes verbinden
konne, bot ſich unverſehens die gunſtigſte Ge—
legenheit ihm dar. Wichtige Staatsgeſchafte

hatten ihn einige Tage lang unablaßig gefeſſelt.
Haroun ſo ſehr gn. ſeine Geſellſchaft gewohnt,

daß er ohne ihn nicht leben zu konnen glaubte,

ſchickte endlich zu ihm, und befahl ihm zu kom—

men, ſolt' er auch alles, was er vorhabe, und

wenn es ein paar Provinzen betrafe, ſtehn und

liegen laſſen. Giaffar kam um deſto eber, da er

ſo eben ſeine Pflichten erfullt, und ſeine Auftrage

beendigt hatte; ſeine erſte Rede an den Kalifen

war Ablegung ſeiner Rechenſchaft.

Jch bin zufrieden, Giaffar; antwortete det

Kalife: aber beinahe mocht' ich den ganzen Re—

gierungs-Geſchaften, ſo wichtig ſie mir ſonſt
ſind, gram werden; denn ſie rauben alzuoft mir

deine Geſellſchaft.

Und
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Und ſolte dieſe wohl ergrif der Vezir

ſchnell den gunſtigen Zeitpunkt ſolte ſie wurk—

lich des Glucks genießen, von dir, Beher—
ſcher der Glaubigen, gewunſcht und vermißt

zu werden?“

„Daran zweifelſt du? Mich dunkt, ſeit funf—
J zehn Jahren wenigſtens ſolte das dir bekant

geweſen ſeyn.“

J „O Monarch, ſo erlaube mir nur wenige
Worte, und die Gewahrung einer zwiefachen

Bitte!“
„Rede! Bitte!““

„Ja, ich bekenn' es; ſchon langſt ſchmei
chelt' ich mir mit einem Vorzug in deiner Gunſt.

Sie war mein hochſter Stolz, mein großtes
Gluck. Jhr verdank' ich auch jezt ein glanzen—

des Amt, das hochſte im Staate, aber eben
deswegen nicht mein gewunſchteſtes. Die Ge

ſchafte deſſelben ſind zu ſchwer fur meine
Schultern.

Kalif ciacheind) Warlich eine falſche De

muth!

a

Giaffar.
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Giaffar. Oder vielmehr ein richtiges

Selbſtgefuhl! Aber ſelbſt wenn ſie auch nicht
zu ſchwer fur das geringe Maas meiner Klafte

ſeyn ſolten, ſo rauben ſie mir doch wenigſtens

meine bochſte Wolluſt; rauben mir den Vor—

zug oft um dich, glorwurdigſter Haroun, zu
ſeyn, als Theilnehmer deiner Vergnugen, als
perſonlicher Bewunderer deiner Weisheit und

deiner Tugend. Wenn du daher deinem
Knechte vergonteſt, ſtatt dieſes Vezirats glan—

zenden Pompe

Kalif. (naunend) Wie, Giaffar, hor' ich
recht? Faß ich dich recht? du wolteſt

Giaffar. Lieber wieder der Geſellſchafter

deiner Nebenſtunden, lieber der Vertraute
deiner Geheimniße, als deiner koniglichen Ge—

bote erſter Vollſtrecker ſern. Monden auf
meiner jetzigen, von vielen tauſenden heißbe—

gehrten Siaffel zugebracht, wiegen nicht eine

jener frohen Stunden auf, wo ich ſo oft in
meinem Monarchen auch den liebenswurdigſten

Mann erkante. Nim mir dies Uebermaas deiner

Dial. 2. B. g Gute



162 Giaffar und Abaſſah.
Gute wieder. ab! Laß mich wieder bei dir ſeyon,

was ich vormals war!

Lalif. mit bedenklichem Kor fichüttein) Wenn wurk

lich Freundſchaft fur mich und nicht irgend
ein geheimes Misvergnugen die Quelle dieſer

Selbſtverlaugnung iſt
Giaffar. Wie kont' es dies ſeyn! Hat

nicht ein gunſtiges, ein unverdientes Gluck

vielleicht, bis jezt alle meine Schritte in die—
ſem Poſten begleitet?

Kalif.  (mit freudig ſtotzem Tone) Nun ſo hatJ

das Alterthum mit. allen ſeinen fabelhaften Bei
ſpielen von Freundſchaft keines, das dieſem an

die Seite geſezt werden konne! Giaffar,
dein Monarch (ihn nmarmend) ja! er kann nicht

anders als mit einer bruderlichen Umarmung
dir danken. Fodre! Meines Reichs ſchonſte
Provinz, meines Schazes großre Halfte! Fodre,

und ſie ſind dein. Nur dein jeziges Verlan—

gen kann ich dir nicht gewahren; denn. wer
vermochte nach Wurden in meinem ganzen Reiche

deinen Plaz 'zu erſetzen?

Giaffar.
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Giaffar. Darf ich ſprechen, mein Ge—

bieter?

Ralif. Sprich!
Giaffar. Fadhel vermag es! Fadhel mein

Bruder. Angefeuert von edlem Ehrgeiz, vom

Wunſch ſein Leben und ſeines Lebens edelſte

Krafte dem Vaterland' und dir zu weihen,
ubt' er ſchon von fruhſter Jugend ſeinen Geiſt
mit Erlernung der Staatswiſſenſchaften, mit
Durchſpahung verwickelter Geheimniſſe und Ge—
ſchichten; unterzog ſchon damals ſich der be—
ſchwerlichſten Geſchafte, ohne je die kleinſte

Klage von Ermattung horen zu laſſen, als Liebe

zur Ruhe mich noch zum bloſſen Leſen oder
zum Spielwerk frohlicher Gedichte antrieb.
Seine oft bewahrte Redlichkeit, ſeine Gros—

muth, ſeine Erfahrung, ſein Eifer fur Alles,
was recht und gut und groß iſt Monarch,
wahl' ihn, und ich bin dir Bürge fur ihn,
ſeine Wahl wird dich nie gereuen.“

Ein ſo ſeltner Beweis von Uneigennutzig—
keit und Bruder-Liebe machte, daß der Kalif

noch einmal laut fur Verwunderung aufſchrie:;

er vermocht' es nicht langer Giaffars Bitte zu

r 2 wider—
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widerſtreben, und noch an dem nemlichen Tage

ward Fadhel mit der Wurde eines Vezirs be—

kleidet.

Jezt zuerſt fing der Neid an, ein ganz
klein wenig gegen das Haus der Barmieciden
ſich zu regen. Auch Fadhel, das hab' ich vorhin

ſchon geſagt, war beliebt; doch dies ſo zu ſeyn,
wie der ſanftmuthige Giaffar, daran hinderte
ihn, mit der gelindeſten Benennung benannt,

die Erhabenheit ſeines Betragens. Durch ſie
ward der Abſtand zwiſchen ihm und jedem an—

dern Muslim immerzu ſichtlich. Durch ſie ent
ſtand das unangenehme Gefuhl eigner Niedrig

keit und fremder Hoheit. Mit ſo milden
Handen er auch an Tugend, Wiſſenſchaft und

Bedurfniße ſeine Gaben ausſpendete, ſo war
doch ein Stolz in ſeiner Miene, der ſich ſelbſt
dafur bezahlt zu machen ſchien. Man mußt'
ihn ſchon kennen, um ſein Herz ganz vor ihm
auszuſchuten; Vor Giaffarn hatte man es bey

dem erſten Blicke gethan. Doch ſeiner Thaten
hohe Weisbheit, ſeiner Rathſchlage tiefe Einſicht,

ſeine Unbeſtechlichkeit und Grosmuth machten

bald, daß Kalif und Land mit ihm gleich zu
frie—
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frieden waren, und daß der Neid, wenn auch
nicht verſchwand, doch ſich wenigſtens ver—

kroch.

Giaffar genoß indeſſen alles was er je
ſich gewunſcht hatte: Ruhe, Achtung, Wohl—
ſtand; der Weisheit, Freundſchaft, Geſund—

heit und Seelenruhe hochſte Wonne:; dunkte
ſich in einen ſturmfreien Hafen des Glucks ein—
gelaufen zu ſeyn und war eben ſo mit dem
Kalifen, als der Kalife mit ihm zufrieden.
Dennoch ſchien das Gluck immer noch gunſtiger

fur dieſen ſeiner Gunſt ſo wurdigen Mann ſorgen

zu wollen.

„Haroun Al Raſchid hatte eine Schweſter;
eigentlich ſolte man nichts von ihr ſagen, als

daß ſie Abaſſah hieß; denn der Mahler, der
die Sonne nach ihrem ganzen Glanze malen
wolte, beginge keine großre Thorheit, als der

Schriftſteller, der Abaſſens Reiz nach Wurden
zu ſchildern verſuchte. Volkommen an Korper,

Geiſt und Seele. Schon uber allen Ausdruck,

fur den, der ſie erblickte. Schon uber alle
Bewunderung fur den, der ſie horte; ſchon

3 uber
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über alle Empfindung, fur den, der ſie handeln

ſah.
Nie hatt' ein Bruder ſeine Schweſter zart—

licher geliebt zumahl im Morgenlande, wo die

Bande der Blutsverwandſchaft minder noch gel—
ten, wie bey uns als der Kalif Abaſſen liebte.
Mit ihr pflegt' er einen groſſen Theil feiner
Abende zuzubringen, und ofi ward der Schwe—
ſterliebe manche Stunde vergont, die ein an

derer Furſt einer ganz andern Liebe eingeraumt
haben wurde. Das einzige, was doch der Kä—

life zuweilen bey Abaſſen vermißte, war die
Gegenwart ſeines Giaffars. Die Sitte des
Landes erlaubte nur dem Haroun, nebſt einigen

Weibern und Verſchnitnen den ordentlichen Zu—

tritt zur Prinzeſſin; doch der Monarch glaubte

fich als Herr des Landes auch uber des Lan
des Sitten wegſetzen zu durfen. Auf ſeinen
Befehl wurden daher in ſeinem eignen Pallaſte
fur Abaſſen die prachtigſten Zimmer, eingerichtet;

hey ihr ſpeiſt' er nun gewohnlich alle Abende:

und ſelbſt die vornemſten ſeiner. Hoflinge wurden

zuweilen zu dieſen Mahlen gezogen, zu jedem
derſelben Giaffar.

Jezt
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Jezt alſo ſah Abaſſah den Mann von An—

geſicht, den ſo oft ihr Bruder ſchon im Ton
des warmſten Freundes lobgeprieſen hatte! Jetzt
ward Giaffar der Geſellſchaft einer Prinzeſſin

gewurdigt, deren glanzendes Bild ſchon ſo oft
ſein Gebieter  entworfen hatte! Unendlich' viel

hatten beide ſich langſt von einander verſpro—
chen: unendlich mehr fanden ſie noch beim per—

ſonlichen: Anblick. l
g J L.?, di ĩ nie J J tufund konte wohl der gefuhlvolle Giaffat die
hochſte Schonheit aller Schonen ohne ſanftes

Gefuht ſehn? Ronte die reizende Abaſſah mit

dem edelſten Mann feiner Zeit, der unter den
übrigen Hoflingen, wie die Eiche unter einer
Birken-Saat hervorragte, ohne zartliche Ge

genempfindung umgehen? O nein, hier und
dort ſtreute die machtigſte alier Leidenſchaften,

ihr Samenkorn das unter jeder Zone gedeiht,
ganz heimlich aus, und 'bald wuchs es zum
Baum auf;, “tief geiurzelt und hoch erhaben.
Zwar zwang beide noch des Kalifen Gegenwart:

äwar hielt beibe das Gefuhl ihres Slandes

L4 zuruck.
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zuruck. Giaffar dachte dran, daß. er Unter—
than, Abaſſah, daß ſie die Schweſter des Mo—

narchen ſey. Doch was ſind Zwang und Stand
der Liebe! Bald ſagten Giaffars Augen, und
ein halb unmerklicher Ton bey manchem ſeiner

Worte Abaſſen: daß ſie obgeſiegt habe; und
auch ihre Blicke, ihre Worte prahlten nicht
mit dem Anſchein der Unempfindlichkeit.

Hochachtung verwandelt ſich oft in Liebe,

und verhehlte Liebe bricht in ofne Flamme aus,

wenn Hochachtung ſich zu ihr geſellt. Eine
Probe von Giaffars Grosmuth durchflog eben
damals auf den Schwingen des Geruchts ganz

Bagdad; vermehrte den Ruhm, den ihm die

Menge, die Ehrfurcht, die ihm der Zirkel der
Weiſen und die Gunſt, die ſein Monarch
ihm zugeſtand. Ein Mann kam, und bot
Giaffarn eine Sklavin an, deren Schonheit er
über alles erhob, und fur die er zwanzigtauſend

Thaler unſers Gelds verlangte. Dieſer un—
maſſige Preis reizte die Neugier des Barmeci

den; er befahl dem Perſer ſie herbey zu fuhren,

und ſchrie laut fur Bewunderung auf, als die—

ſer
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ſer den Schleier jezt aufhob. Was er fur
unmoglich gehalten hatte, ſah er hier mit eignen

Augen! ſah ein Madchen, deren Ebenmaas

Abaſſens Reiz, wenn nicht ubertraf, doch we—

nigſtens erreichte. „Jch fand dein Gebot,
ſprach er: vorhin zu hoch, und find' es nun
zu niedrig; die Sklavin ſey mein, und dein
dafur die Summe von vierzigtauſend Tha—
lern.“ Der Verkaufer dankte dem grosmu—
thigen Giaffar aufs ehrerbietigſte und die Sum—

me ward herbeigebracht. Aber indem jener ſie

hinnehmen wolte, wandte ſich mit thranenden

Augen das Muadchen zu ihrem bisherigen

Herrn. „Schwurſt du mir nicht, rief ſie,
als ich dich zuerſt in meine Arme ſchloß: als

du mir abflehteſt, was du ſelbſt mit Todesdrohn

nicht ertrozen konteſt, daß du nie mich verkau—

fen wolteſt?“ „Thateſt du das wurklich?
fragte Giaffar. Der junge Mann vermocht' es
nicht zu laugnen. Und du liebſt ihn noch
iezt, ſchones Madchen? Solt' ich den Mann
meiner erſten, meiner einzigen Liebe nicht lieben?

Ach, was er jezt thut, thut er freilich nur

L5 aus
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aus Noth! „So ſey Gott dafür, daß ich nach
deinem Beſitze ſtreben ſolte! Muſlim, erkläre
hier vor den gehorigen Zeugen das Madchen

frey; erklare ſie fur deine Gattin! und nimm
zum Hochzeitgeſchenke die KaufSumme hin.

Daß der Dank des begluckten Paars ſo
ſehr auch der edle Giaffar es ihm verboten
hatte, dieſe grosmuthige Handlung nicht ver—
ſchwieg: daß bald der Hof, der Kalif und ſelbſt

ſein Harem ſie erfuhr, das verſteht ſich von ſelbſt.

Aber hoher als alle andre, rechnete ſie Abaſſah

ihrem Gunſtling zum Vortheil an. Und als
er das erſtemal wieder beim nachtlichen Mahle

erſchien; als der Kalife ſelbſt ihn in halbſcherz
haftem Tone uber dieſe Geſchichte befragte;

und der brave. junge Mann allem Lobe beſchei—

den auswich; als ihm auf die Frage: Wie er
einer ſolchen Schonheit ſo gelaſſen hatt' entſagen

konnen?

Weil man auch von andern Nannern ahnliche
GrotmuthéAneedoten eriuit; ſo will ich nur er
innern, daſ dieſe hier erwahnte nicht meine Erfine
dung iſt; ſoidern ſtch, einige kleine ümſtande abge

rechuet, im Rabi Alakhiar ſo befindet.
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konnen? halb unwillkührlich die Antwort ent—
ſchlupfte: der achtet des Morgenſierns ſchon

weniger, der der rollen Sonnen Klarheit
ſah.“ Da goß die Rothe des ſchonſten Bluts
ſich uber Abaſſens Angeſicht; da kont' ihr Auge
unmoglich anders als mit ſo ſichtlichem Wohl—

gefallen einige Minuten lang auf Giaffarn
ruhn, daß ſie ſelbſt, aus Vergeſſenheit alles an
dern, Was Lacheln nicht wahrnahm, mit dem in
eben dieſem Augenblicke Haroun Al Raſchid ſie

beobachtete.

Jezt endlich ſah ſie es, mehr durch die
Verlegenheit des Vezirs, als durch eigne Be—

ſorgnis gewarnt; jezt wolte ſie ſchnell wieder

die Hoheit ihres Standes, und die Zuruckhal—

tung ihres Geſchlechts annehmen; aber liebreich

faßte ſie der Kalife bey der Hand, ſah ihr ſtarr
ins Auge, das nicht wußte, ob es wegſehn, zur

Erde, oder vor ſich blicken ſolte, und ſprach:

„Nicht wahr, Schweſter, an dieſer Sklavin
Gtelle wurdeſt du wohl nicht ſo bitterlich geweint

haben, wenn Giaffar Al Barmeki dein Gebieter

und Geliebter hatte werden ſollen?““ Abaſſens

Wange
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Wange uübertraf an brennendem Roth jedes
Purpurgewand; und der Gunſtling bebte heim—

lich. Zwar verſuchte die Prinzeſſin antworten
zu wollen; aber da war kein Wort, das ihr zu
Gebote ſtand. Haroun ergozte ſich einige Au—

genblicke an der Unruhe dieſer beiden ihm ſo
theuern Perſonen, und dann hub er wieder
an: Warum dieſe Beſturzung, Abaſſah? War—

um ſie wenigſtens jezt erſt? Ware Liebe zum

Giaffar ein Fehler, wie konteſt du bisher dem

Auge deines Bruders ſo wenig Scharfſichtigkeit,
oder ſelbſt ſeinem Verſtande ſo viel Stumpfheit

zutrauen, daß ich nicht ſehn, nicht ſchon aus
dem Tone deiner Rede auf den Funken, der in

eurer beider Herzen glimme, geſchloſſen haben

ſolte?
Wenigſtens, mein glorwurdigſter Gebieter

ſtamlete Giaffar und ſank zu Haroun Al

Raſchids Fuſſen. 7Steh auf, Vezier, unterbrach ihn der Ka—
life, Liebe zum Giaffar muß nun ſchon einmal

dem Blute des Almanſors angebohren ſeyn,

weil Schweſter und Bruder ſo einſtimmig dar—
innen
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innen ſind. Steh auf, ſag' ich der Mann,
der mein einziger Freund iſt, ich habe nichts
dagegen, daß er auch mein Schwaher werde.

Laß die Reiſe erſt vollendet ſeyn, die ich, wie
du weißt, morgen durch ein Theil meines Reichs

zu machen geſonnen bin, und dann ſoll dicht
an meine Zuruckkunft der Tag ſich anſchlieſſen,

der dich und Abaſſen verbinde; durch den du
mir eben ſo nah dem Blute nach verwandt

werden ſolſt, als du ſchon langſt der Seele nach

es wareſt.

Zu grenzenlos fur Worte war das Entzu—

cken der Verliebten, zu grenzenlos ſelbſt fur
Stamlen und fur knieenden Dank. Mehr als
einmal mußte der Kalife ſeinen Befehl aufzu—

ſtehn, an ſie wiederholen. Er ſelbſt mußte die

Seligkeit des erſten wechſelſeitigen Kuſſes zu
ſchmecken ihnen gebieten. Dann aber wurden
auf ſeinen Wink noch einige Hoflinge herbeige—

rufen. „Jch will euch, ſprach er lachelnd,
nun der Zeugen mehrere geben, vor welchen ihr

euch mehr, als vor mir ſcheuen mußt, da ich
leider noch nicht eurer Liebe ſo plozliche Ge

wah
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wahrung, ſondern nur Hofnung ertheilen kann.
Seht hier, Abaſſens baldigen Gemahl!

wandt' er ſich zu denen Veziren und Baſſen,
die eben hereintraten. Jhre Gluckwunſche ſtrom—

ten von allen Seiten her, und der Abend
ward in Freude hingebracht.

Aber nicht in aller Herzen war dieſe Freu—

de ſo lauter, wie in Harouns und der beiden
Liebenden Herzen. Der bisher gluckliche und
doch unbeneidete Giaffar war nun alzuglucklich,
als dies leztere zu bleiben. Reich, machtis,

geehrt, beogunſtigt waren vor ihm ſchon manche

geweſen; aber ſo lange das Kalifat ſtand, war

er der einzige Unterthan der eines Kalifen

Tochter zur Gemahlin erhalten ſolte. Zins—
baren Vonigen hatte man oft dieſe Ehre ver—

weigert, und jezt ſolt' ein Hofling ſie erhalten.

Die Groſſe des Barmecidiſchen Hauſes war
ſchon fur die Gegenwart glänzend genug: jezt
ſchien ſie auch auf die nachſte Generation ver
erbt zu werden; und viele von Fadhels Hoheit

beleidigt, beſorgten nun bald auf Giaffars An—

geſicht, wenn er ſein Schif. ſo ganz in ſichern
Hafen



Giaffar und Abaſſah. 175

Hafen wußte, gleichen Stolz zu erblicken.
Starker aber als bei allen übrigen niſtete dieſer

Verdrus im Herzen des Achmet Abu Moslemz
ein geſchickter Hofling der grau im Dienſte der

Abaßiden geworden, und ein Vater von vier
Sohnen war, die er ſamtlich zu manbaren Jah—

ren herangewachſen und doch noch unverſorgt
ſah. Vergebens hatt' er ſchon einigemal des—

falls bei Giaffarn und bei Fadheln dringende
Vorſtellungen gethan. Seine Sohne waren al—

bekante Wolluſtlinge und Taugenichts. Jhre
eigne Unwurdigkeit verdarb, was das vaterliche

Verdienſt gut machte. Aber freilich war fur
dieſe Fehler das vaterliche Auge blind. Er hielt

fur Privathaß der Barmeciden, was bloſſe Bil—
ligkeitsliebe war, und nahm fur Beleidigung

auf, was man hochſtens Gerechtigkeit nennen
konte. Schon langſt war er daher misvergnugt,

aber jezt, da er den neuen Zuwachs von Giaf—

fars Wohlſtand horte, da ſchwur er alles mog—
liche anzuwenden. Um dieſen Gunſtling des

Glucks und des Kalifen in ſeiner alzuraſchen
Laufbahn zu hemmen. Zwar wunſcht' er er—

fullen
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fullen zu konnen, was er ſich ſchwur, aber er
ſelbſt hoft es nicht, ſo unbeſcholten war Giaf—
fars Ruhm, ſo feſt gewurzelt ſchien ſein An—

ſehn in Harouns Al Raſchids Herzen.
Doch unergrundlich ſind die Wege des

Schickſals. Um ja nichts Irdiſchem die Unver—
ganglichkeit oder auch nur alzuſtete Dauer zu
vergonnen, ſcheint daſſelbe oft der Tugend ſelbſt

auf einige Zeit die verdiente Unterſtuzung zu
verſagen, gewiß daß immer noch kunftighin
ſich reichliche Gelegenheit zu deren Belohnung

finden werde. Eben in dem Zeitpunkte, als
das Glucksgebaude der Barmeciden ſeinen Gipfel

zu erhalten ſchien, auſſerte ſich in deſſen Grund
lage ein verborgner Riß, der lange ſelbſt des

erfahrenſten Baumeiſters Auge verſteckt, end
lich doch den ganzlichen Umſturz verurſachte.

Die Reiſe, deren kurz vorher der Kalife

als des einzigen Aufſchubs von Giaffars Gluck
erwahnte, war eine Reiſe, die er allemal halb
jahrlich anzuſtellen pflegte. Er hatte ſein wei—
tes Gebiete in acht Theile getheilt; alle Jahre
vurchreiſt' er zwei derſelben. Dann hatten alle

Be
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Bedrangte Erlaubnis ſeiner Perſon ſich zu na-
hern, Bitſchriften zu ubexreichen, oder kurze
mundliche Klagen anzubringen. Weh dem un—

gerechten Staats-Verwalter, den er ſchuldig,
Heil dem Unterdruckten den er der Hulfe werth

erfand! Jn zwei Monaten kehrt' er dann alle—
mal in ſeine Hauptſtadt zuruck, auf andern We—

ge, als er auszog. Aber bei jedem Nachtlager
ließ er Spuren des Wohlthuns hinter ſich zu—

ruck; und lauter Dank folgt' ihm nach.
Daß er auf einer ſolchen langen Reiſe ſich

von Giaffarn, deſſen Abweſenheit ihm ſchon auf

Tage alzulang dauchte, nicht trennen wurde,

das ergiebt ſich von ſelbſt, und doch trug ſich

jezt ein Fall zu, der ihn das Angenehme dem

Nothwendigen aufzuopfern zwang. Denn kaum

war der Kalife drei Tagereiſen von ſeinem Ko—
nigsſiz entfernt, als Fadhel, in deſſen Händen

inzwiſchen der Regierung ganzes Heft verblie—

ben war, ihm reitende Boten und durch ſolche

Nachrichten von der hochſten Wichtigkeit nach—

ſandte. Jn Georgien nemlich und den angren—

zenden Provinzen bereiteten ſich die Aliden,

Dial.a. B. M dieſe
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dieſe unverſohnlichen Feinde der herſchenden

Familie, neue Unruhen anſtiften zu wollen;
ſchienen nur auf des Kalifen weitere Entfer-
nung zu warten, um ſolche ausbrechen zu laſ—
ſen. Noch ſchlich die Glut ihrer Emporung im

Stillen ſich fort, einem Waldbrande gleich; er
glimt nur in den Wurzeln, aber man laß' ihm
Zeit, und ſelbſt die hochſten Eichen ſturzen end—

lich von ihm verzehrt darnieder. Als der
Monarch dieſe Briefe geleſen hatte, wandi' er

ſich zu ſeinem Gunſtling, und ſprach: „Es geo

horte Fadhels FalkeneBlick dazu, um dieſe Ver
ſchwörung mitten in ihrer Entſtehung zu ent—

decken. Doch um ſie auch in derſelben zu er—
ſticken, wer hatte dazu mehrere Mild' und,

Ernſt in ſich vereint, als Giaffar? Geh,
Freund, mit meinem ganzen Anſehn bekleidet!

Eile nach Georgien! Mache, daß man ſagen
kann: die Abbaßiden haben den Barmeciden ihre

Erhaltung zu danken.“

Giaffar

Weil ſie und iwar mit Recht behaupteten, daß
weder den Ommiaden noch Abbaliden, ſondern ihnon
die Wurde der Kalifen zugebore.
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Giaffar verzog keinen Augenblick um den

Befehl ſeines Gebieters zu erfullen; und dieſer

ſezte ſeine Reiſe fort. Eine ſolche Gelegenheit

war dem Abu Moslem noch nicht vorgeſtoſſen.

Seine Wurde gab ihm ein Recht, ſich unter—
wegs nicht alzu fern von des Monarchen ge—

heiligter Perfon zu halten; und unermudet that
un

5

er es, aufmerkſam auf jeden Augenblick, wo er p.
J

vielleicht dem Ohr des Kalifen eine Verlaum— h
dung, oder ſeinem Herzen einen Argwohn bei—

bringen konne. Jn der Provinz, wo ſie durch—
reiſten, war ſeitab von der Landſtraſſe, eine

Gegend, wo Giaffar einen Theil ſeiner Jugend—

jahre zugebracht hatte, und die deshalb ihm
auch ſtets vorzuglich werth verblieben war; er
hatte aus eben dieſer Urſach nachher einen groſ—

ſen Theil der anſehnlichſten Landhauſer an ſich

gekauft, und ſie auf eine Art ausgebaut, die
ſeinen. Reichthumern angemeſſen, und ſeinem

Geſchmack ruhmlich war. Abu Moslem wußte

dies; ein dunkler Gedanke: ob vielleicht hieraus

ein Nutzen ſich ziehen laſſe, machte daß er den

Haroun Al Raſchid rieth, doch auch einmal von

M 2 den
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den gewohnlichen Hauptwegen abzuweichen, und

ſeiner Provinzen noch tiefres Jnnerſte zu durch—

forſchen. Sie waren noch nicht weitgereiſt, als
von einem Hugel ein trefliches Schlos herſchim—

merte. Wem gehort dies iſtaatliche Gebaude?

fragte Haroun Al Raſchid. Dem erleuchteten

Giaffar, war Abu Moslems Antwort. Das
freut mich, erwiederte der Kalife, und ſezte ſeine

Reiſe fort. Wenigſtens funfmal ward noch an
dem nemlichen Tage Frage und Antwort wieder

holt. Des Abends kehrte Haroun Al Raſchid
auf Moslems Vorſchlag in einem dieſer Lande

hauſer ein. Sie fanden in ſelbigem eine konigli—
che Pracht. So unerwartet allem Anſehn nach

dieſer Beſuch war, gebrach es doch an keiner Be

quemlichkeit zur Aufnahme der ganzen groſſen

Hofſtaat. Ueberall Schaaren der ſchonſten Skla
ven von beiderlei Geſchlecht; uberal Gold und

Gilber und eine Tafel von den ausgeſuchteſten

Speiſen. Der Kalife ſchien zwar ein wenig dar—
uber verwundert, doch ſchwieg er und ließ ſich's

1

wohlgefallen.

Aber
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Aber als noch einige Tage hindurch beinah

jedes ſchone Gebaude, das er ſah, immer dem

Giaffar zugehorte; als er von den Einwohnern
des Landes immer Geſchichten von deſſen Groß—

muth, mit den Gefuhlen des innigſten Danks,
oder der lauteſten Bewunderung, erzahlen hor—

te; und als er offenbar ſah, daß manche ſich
angelegentlicher nach dem abweſenden Gunſtling,

als nach ihrem gegenwartigen Monarchen er—
kundigten; da ſtieg in des Kalifen Herzen eine

Empfindung, wenn auch nicht Neid oder Un—

willen, doch beiden ſehr nah verwandt empor;

»und der Ausruf: „Wieder dem Giaffar ge—
horig? Hatt' ich doch kaum ihn fur ſo reich

und fur ſo albeliebt gehalten!“ entſchlupft'
ihm halb unwillkuhrlich.

Auf dieſen Wink wartete ſchon ſeit drei
Tagen ſehnſuchtig der neidiſche Abu Moslem.

„O Gebieter der Glaubigen! ſprach er: es iſt
allerdings ein ſehr edles und ſehr machtiges
Geſchlecht, das Geſchlecht der Barmeciden!
Werth deiner Huld, und weislich im Genuß
derſelben. So wie in dieſer Provinz immer

M 3 Giaf
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Giaffars Veſitzungen dich aufnehmen, ſo war—

den in andern die Schloſſer des Fadhel, des
Mahomeds und des Meruſſa gleiche Dienſte dir

erweiſen koönnen. Nie hat noch ein Voltk ſtar—

ker mit ſeinem Furſten in der Wahl des Lieb
lings ubereingeſtimt, als das deinige mit dir in

Anſehung der Barmeciden; und unter ihnen iſt

Giaffar ſo anerkantermaſſen der Vorzuglichſte,

daß ſchon langſt jederman ſeinen Namen zu—
nachſt dem deinigen nannte, eh man noch wuß—

te, wie nah Abaſſens Hand ihn dir verbinden
ſolte.

„Düurft' ich doch faſt erwiderte der
Kalife, mit einem Blick, der ſo tief in Abu
goslems Jnnerſtes eindrang, daß er muhſam
die Farbe der Veſchamung zuruck halten konte

durft' ich doch faſt nach dem Ton deiner
Rede ſchlieſſen, daß dieſe Macht der Barmeci
den nicht ganz deinen Beifall habe.

Nicht meinen Beifall? Vergieb mir, Be—
herſcher der Glaubigen! Eh muſſe meine Zunge

vertrocknen wie ein durres Blat, oder giftiger

Blattern voll ſich ſehn, eh ſie ein Wort nur

ſpre
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wreche, das den Barmeeiden nachtheilig zit
ſeyn ſucht. Wer unterfinge ſich deine Wahl,
und wer die Gegenſtande deiner Gunſt zu ta—
deln? Eben dieſe Macht, die ich keineswegs

beneide, zeugt, welche edle Seele das algemei—

ne Erbtheil aller Barmeciden ſei. Nicht die
Halfte ihrer Guter durfte den Aliden zugeho—

ren, nicht die Halfte derjenigen Menge, die
iven Sohnen des Barmeki mit Gut und Blut
zugethan iſt, durfte dem Jahia anhangen,

und das ganze Kalifat wurde von Krieg und

Emporung angefult werden, da es jezt in Fried

und Segen lebt.“
Abu Meoslem ſchwieg hier; der Kalife

wandte ſich zu einem andern ſeines Gefolges:
aber tiefer haftet kein Pfeil mit Widerhaken in

der Wunde, als jedes dieſer argliſtigen Worte

in der Seele des Harouns Al Raſchids. Zu
den Fehlern ſeines Karakters gehorte grenzen—
toſer Ehrgeiz und ein ſtetes geheimes Mis—

Ma4 trauen.
Ss hiei der Ulide, der damalt einen groſſen Anhang

hatte, und der auch bald nachher noch mehr vorkommen
noch wichtiger fur unt werden wird.

SSJ
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trauen. Von dieſem Augenblick an ſchien ihm
die Macht, des ihm bisher ſo theuern Ge—
ſchlechts, wenn auch nicht fur jezt doch wenig—

ſtens fur die Zukunft hochſt gefahrlich. Eben
dieſe Gunſt des Volks, die Abu Moslem ſo er—
hoben hatte, eben der Ruf ihrer Tugend, ihrer

Milde, ihrer Gerechtigkeitsliebe ſelbſt, machte
ſie bei etwannigen Vergehungen unſtraflich,

bei Emporungen deſto furchtbarer. Und dann
endlich verdroſſen die ewigen Fragen der Men

ge: Wo Giaffar, ihr Wohlthater ihr Vater ſei?
dem Kalifen, der eben den erſten Plaz, den er
im Kirchengebete hatte, auch in allen ubrigen

Dingen ſeines Reichs und vorzuglich in den
Herzen ſeiner Unterthanen behaupten wolte.
Zwar fluſterte ſein beßrer Genius ihm ins Ohr,

daß Abu Moslem aus Neid, oder Groll ſo ſpre
che; zwar gedacht' er an die mannichfaltigen

Beiſpiele in der Geſchichte, (die Jahia ihm eh
mals weislich erzahlt hatte) wie Verlaumdung

ſelbſt die beſten Furſten irre zu fuhren pflege.
Aber er hatte zuviel mit eignen Ohren gehort,
mit eignen Augen geſehn, als nicht uberzeugt

au
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zu ſeyn, daß es nur von dem geſfahrlichen
guten Willen der alzumachtigen Kinder des
Barmeki abhange, ihn fur ſeine Schwache zu

belohnen oder zu beſtrafen.

Aus der Miſchung von dieſem Unwillen
und der dagegen kampfenden wurklich großen
Liebe zum Giaffar entſtand eine ſo unzufriedne
Laune in der Seele des Regenten, daß er die
ganze Reiſe hindurch nicht mehr der Vorige
zu ſeyn ſchien, des Guten weit weniger als ge—

wohnlich that, des Danks weit weniger ein—

erndete. Er war ohngefahr noch eine Tage—
reiſe von ſeiner Hauptſtadt entfernt, als eben

der Gunſtling, von dem er bald Nachrichten
von der Lage der Sachen in Georgien zu be—
kommen hofte, ihm ſchon ſelbſt entgegen kam.

Erſtaunt ſchon hieruber, erſtaunte der Kalife

noch mehr, als er aus dem Munde ſeines Ve—
zirs horte, daß der ſo furchtbare, ſo verſteckte
Aufruhr von ihm ſchon getilget und verhutet

worden ſei. Was er gethan hatte, war mit ſo
vieler Grosmuth, ſo vieler Klugheit geſchehen,

daß Haroun Al Raſchid nicht wußte, was er

M5 mehr
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mehr bewundern ſolte, ob ſein Herz oder ſeinen

Geiſt; und jeder Schatten von Unwillen entfloh

aus dem Antliz des Kalifen, beim Geſprach
und beini Anblick des Mannes, den er in der
That ſo hoch wie ſeine eigne Seele hielt.

Jezt achtete Abu Moslem ſchon jedes ſei—
ner boshaften Worte in den Wind gercedet.

Jezt nagte ſchon er und alle, die den Giaffar
beneideten und den Fadhel haßten, mißmuthig

an ihren Lippent und als der Monarch, ſobald
er in ſein Schlos kam, ſich eine ganze Stunde
mit ſeinem Gaunſtling allein verſchloß, als er
ihm beim Herauskommen offentlich das Zeug—

nis gab, daß er dem Kalifat die Ruhe, vielen

Tauſenden ihr Leben erhalten habe; als mit

dem nachſten Morgen ſchon alle Anſtalten zum

Beilager gemacht, und enblich die Verbinduns
ſelbſt mit einer Pracht volzogen ward, als ob,
der Brautigam der machtigſte Monarch Aſitenß

ſei; da ſtieg die Misgunſt und die Feindſchaft

einer groſſen', und taglich ſich vermehrenden Par

tei auf den hochſten Gipfel.

Alles
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Alles dies wird jedem, der den Geiſt der

Hofe auch nur von Horenſagen kennt, hochſt be—
greiflich dunken; aber deſto befremdender war

fur die Freunde der Barmeeiden eine Beobach—

tung, die anfangs nur von einigen auſſerſt
ſcharfen Augen gemacht ward, aber gar bald
bis zum algemeinen Geruchte uberging; daß
nemlich der ubergluckliche Giaffar eben in die—
ſem Augenhlicke des Glucks, doch ein wenig

ernſter oder duſtrer vielmehr lals vorhin
ſchien; daß auf einem Angeſicht, wo man ſonſt

ſtete Heiterkeit zu ſehn gewohnt geweſen war,

jezt manchmal in Zwiſchenaugenblicken ſich Nach—

denken oder wohl gar Kummir blicken ließ.
Maan rieth und rieth: man lauſchte und lauſch—

te, doch lange vergebens. Wie hatte man auch

den ſonderbaren Streich vermuthen konnen,

den das Gluck dem armen Giaffar, eben da es
ihn am warmſten zu umarmen ſchien, verſezt

hatte.

Denn ſo erloſchen im Bufen des Haroun
Al Raſchids jeder Funken des Argwohns gegen
das Haus Varmekis zu ſeyn ſchien, ſo war

der
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der Kalife doch der Mann keineswegs, der eine

einmal recht lebhaft gewordne Jdee je wieder
ganz verloſchen ließ. Er gehorte zu der Anzahl

von Menſchen, die, wenn ſie auch gern wollen,

nie ganz vergeben köönnen, weil ſie nie ganz

vergeſſen. Die Liebe zu ſeinem Gunſtling
war freilich neu erwacht; doch die Furcht vor
der Vermehrung der Barmecidiſchen Groſſe war

A— deshalb nicht verſchwunden; und wenn er auf
.1 der einen Seite ſich uberzeugt fuhlte, daß ſein

J einmal gegebnes Wort ihn zur Verbindung
Giaffars und Abaſſens verpflichte z ſo glaubt'
er doch, daß auch von der andern Seite ihm

ĩ

J die Sorgfalt fur ſein eignes Geſchlecht aufer—
J lege, dieſe Verbindung ſo unſchadlich alß mog

J

lich zu machen: und er beſchlos daher noch den

nemlichen Abend, ſich eines Mittels zu bedie—
14 nen, das zur Erfullung dieſes Wunſches ihm
J

i dienlich ſchien.

J Abaſſah, Giaffar, und Er waren die ein—J

zigen Gaſte bey einem koſtlichen Nachtmal. Aber
J

aller Prunk der Tafel, alle Leckerey der Spei
ſen ſchien fur die beiden Liebenden nicht da zu

1

ſeyn/

J
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ſeyn, die nur deſto ſtarker durch wechſelſeitiges

Anſehn ſich erquickten. Noch hatte der Kalife

mit keiner Silbe an ſein neuliches Verſprechen

gedacht; und weder der ehrfurchtsvolle Unter—
than, noch die ſchaamhafte Prinzeſſin wagten es,

ihn daran zu erinnern; doch ſchien ihnen ſein

zufriedner lachelnder Blick alles zuzuſichern.
Gegen. Ende der Mahlzeit winkt' er den Sklaven
und Sklavinnen, die ſie bedienten, ſich zu ent«

fernen, und als er ganz ohne andre Zeugen
ſich ſah, wandt er ſich alſo zum Giaffar:

„Weißt du wohl bereits, Vezir, daß ich
auf meiner diesmaligen Reiſe durch einen klei

nen Umweg gereiſt, und oft ein Gaſt auf dei—

nen dortigen Schloſſern und Landhauſern geme—

ſen bin?
Giaffar cder den ſtarren Bnck des Kaliken mit dem

dreiſten eines ſchuldioſen Gewiſſens ausgthalten hat) Jch

weiß es; und ich freute mich bereits, daß ein
Ungefahr meine Vergeslichkeit gut gemacht habe.

Kalif. (etwas verwundernd) Deine Verges—
lichkeit?

Giaffar. Auch ich, Beherſcher der Glaubi—

gen,
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gen, war geſonnen, dich zu ſolchem Umwege,

und auf ein und das andre meiner Landhauſer

cinzuladen. Eben um dich dort zu bewirthen,
hatt' ich alle die Anſtalten getroffen, die du

dort vorgefunden haben wirſt, und die dich
deſto mehr uberraſchen ſolten, da faſt alle mei

ne Beſitzungen in Entfernung von der Landſtraſſe

liegen.

Kalif. Wolteſt du das wurklich?

Giaffar. Allerdings!

Kalif. Es gab der Manner in meinem
Gefolge, die von dieſer Pracht, dieſer Bewir
thung, und der Menge deiner Schloſſer nicht
alzugunſtig dachten und ſprachen.

Giaffar. Wie ſolt' es Neider ge—
ben.

Kalif. Es giebt ihrer, aber laß ſie jezt!
Jch kenne dich, und es freut mich, daß dem
Mann, den ich liebe, nichts von dem gebricht,
was das Leben vergnugt machen kan.

Giaffar. Ein Wort, ein Wink von dir,
und



Giaffar und Abaſſah. 191
und was dein Sklave hat und beſizt, liegt zu
deinen Fußen.

Kalif. Und ſoll eben deshalb nicht liegen,
weil du mein Freund und nicht mein Sklave
biſt! Wie geſagt, dies bekummert mich nicht.
Aber deſto ſtarker ſteigt eine andre Sorg' in
mir empor.

Giaffar. O gebiete! daß dein Knecht ſo
glucklich ſeyn konte, ihr und wenn's ſein
Blut erfoderte abhelfen zu konnen!

Ralif. Du kanſt es ohne dein Blut;
du und Abaſſah!

Giaffar. Cbetreten) Und Abaſſah?

Abaſſah. (noch beſtüriter Und ich! Mein
Bruder

Kalif. Was werdet ihr ſo bleich? Wollt
ihr ſchon zuruck treten, eh ihr noch hort, was
ich begehre. (haib tächeind) Ha, oder beſorgt

ihr vielleicht, ich durfte Aufopferung eurer Liebe

von euch fodern?

Giaffar. Warlich

Abaſſah.
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Abaſſah. (ſchon etwas dreiſtr) Mein theuer—

ſter Bruder
Ralif. Thor und Thorinn! Wenn hab ich

noch je meinen Feinden das Wort gebrochen,

und ſolt's mit meinen Freunden anfangen?
Jhr ſeyd fur einander beſtimt, und binnen drei

Tagen verbunden! dabei bleibt es!

Abaſſah. (ſich zu ſeinen Fußen werfendd) O du

mehr als mein Bruder noch, mein Wohlthater,

mein (cdie Freude hemt ihre Worte)

Giaffar. (Gleichfals ſich niederwerfend) Gottes

und des Propheten glorwurdigſter Statthal

ter!

Kalif. Steht auf! Umarmt mich! mich
und euch! (geruhrt von der Wärme, mit der ſie
dies teitere thun, bei Seite) Allah! faſt vermag ichs

nicht. Eben da einen Pfeil ins Herz zu
ſtoßen, wo ſie ſich ſo ſelig fuhlen! Doch ich
bin Vater: habe Sohne, und Menſchenfreund

ſchaft hat Wankelmuth! (Ciaut) Nun ſezt
euch nieder, und hort, was ich ruch ſagen will.

Jhr kennt mein Herz; ihr wißt, wie empfang
lich
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lich es fur Freundſchaft iſt; faſt empfanglicher
als ſelbſt fur ßgdrauenliebe. Hier dieſes Zimmer

ſchließt jezt in ſich, was mir nach meinen
Soöhnen, am theuerſten auf Erden iſt; Abaſſah,

meine Schweſter, mir werther ſelbſt als die Ge—

malin, die mir meinen Erſtgebornen, meinen

Amin gab; und dich, Giaffar, unſtreitig unter
allen Mannern des weiten Erdbodens, der erſte

Mann in meinen Augen. Hier bei euch ent—
laſt' ich mich der Herſcher-Sorgen; hier bei euch
allein fuhl ich das Gluck der Menſchheit und

das Annemliche meiner Hoheit. Aber indem ich
euch ſo anſehe, kann ich mich eines Gedankens

nicht erwehren, der mehr als meines Reichs
Halfte mir entreißt; bei dem aus meiner Krone

der ſchonſte Edelſtein zertrummert mir zu Fuſſen

falt

Abaſſah. Gott! mein Bruder und die—
ſer Gedanke

Ralif. Jſt: werdet ihr auch gegen mich bleiben,
was ihr bisher waret, wenn die Liebe noch naher

euch verbinden ſolte? Wird zwiſchen Mann und

Diai. a. B. N Frau,
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Frau, ein Freund wie ich, noch ſeinen Plaz be—

haupten?

Giaffar. Beherſcher der Glaubigen, wie
iſts nur moglich, daß je ein ſolcher Zweifel in
deine erhabne Seele kam?

Abaſſah. Schließ aus dieſen Zahren der
Wehmuth ſchließ aus dieſem ganzen Strome,
den ſchon dein bloßer Argwohn erpreßt, wie
ſchmerzlich mir dieſer ſey, und wie unrecht du

mir thuſt.

Kalif. Wenn es alſo in euren Kraften
ſtande, mich durch gewiſſe Maasregeln eures

Betragens von meiner Bekummernis zu heilen,

von der Standhaftigkeit eurer Zuneiguug mich

zu uberzeugen; woltet ihr mir ein feyerlich
Verſprechen leiſten? Und was ihr verſprecht,
auch wurklich thun?

Abaſſah. Nicht einmal nur zehn, hun—
dert, tauſendmal es thun.

Giaffar—
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Giaffar. Gebeut, Herr! Nur Engel Got—

tes konnen punktlicher und ſchleuniger den Be—

fehl ihres Meiſters befolgen, als ich mit dem

deinigen es thun will.

Kalif. Ciu Abaſſen.) Haſt du einen Koran

hier?

Abaſſah. Hier iſt er!
Il Kalif. Auf ihm eure Hande! Auf ihm

bekraftigt, was ihr ſchon verſpracht! Schwort:

Ueber uns komme Gottes Rache, des Prophe—

ten Zorn, und des Kalifen Ungnade! Ueber
uns der zeitliche Tod und die ewige Quaal,
wenn wir nicht halten, was Haroun jezt fo—

dern wird, und was wir gar wohl halten
konnen.

Abaſſah. Cetwas bieich) Bruder du biſt ſo
feierlich ernſt, daß ich ſelbſt bei dem ſchuldlo—

feſten Herzen zittre. Aber hier empfange den

Schwur!

N2 Cſe
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(fie ſchwort ihm, zwar etwas ſtockend, doch richtig.

Giaffar thuts nach ihr, ohne Blick nnd Farbe

iun ändern.)

Kalif. Uebermorgen alſo wird der Jmam
eure Hande in einander legen und euch ſegnen;
wird dich Giaffar verſezen in mein Geſchlecht;

wird alles Recht, was ich bisher uber Abaſſen

hatte, dir ubertragen; aber merke dies, auch
nur dies Recht!

2

Giaffar und Abaſſah. Cugleich nud erſaaunt) Auch

nur dies! Riecht?

2 24
Kalif. Sey hinfuhro Abaſſens erſter

Freund, der Liebling ihrer Seelen ſei alles was

ich ihr ſeyn darf; aber auch nichts weiter.
Liebe ſie, ſo viel du willſt; geſteh's ihr, und

laß dirs wieder geſtehn; aber nur in meiner
Gegenwart. Um gewiß zu ſeyn, daß ihr mei—
ner ferner bedurft, ſei dieſe Gegenwart von
mir, die unvermeidliche Bedingung euch zu

ſehn, zu ſprechen, und zu kuſſen hoch—

ſtens.
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ſtens. Soltet ihr mehr begehren, mehr ver—
ſuchen, mehr erſchleichen, ſo iſt es Meineid,

ſo iſt es Hochverrath.

Giaffar. Mein Gebieter

Ralif. Schilt mich nicht grauſam, oder
eigenſinnig. Jſt es nicht genug, vor ganz
Aſien Abaſſens Giemaht zu heiſſen, Abaſſens

Bruder und ihr erſter Freund wurklich zu
ſeyn? Haltſt du, was du beſchwurſt, dann
ſoll nie der. Tag kommen, wo meine Liebe

zu dir erkalten, dein Wohlſtand ſich mindern,
irgend jemand ſich bedenken ſoll, deinen Namen

gleich zunachſt dem meinigen zu nennen.
Konteſt du aber deinen Eid verlezen;
dann ich 'wurde bei Gott, deines Haupa
tes nicht ſchonen.

Der Kalif gab hier ein Zeichen. Die
Sklaven traten wieder herein; unſre Lieben—
den in einer Gemuthsfaſſung, die ſich nicht in

Worte bringen laßt, durften keine Silbe zu
.J

enta



itten Tage
hießen Giaffar und Abaſſah Gemahl und Ge—

mahlin.

CFortſethung künftig,)

Giaffar und Abaſſah.

wagen; und am dr'

198

entgegnen
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